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Dor wor t. 


In einer dunkeln Nacht, als Alles in Bethle⸗ 
hem ſchlief und nur noch einige arme Hirten 
wachten, deren Gemüth ſo ſtill und heiter war 
wie ein reiner Himmel, wurde, wie bekannt, der 
Heiland geboren, deſſen verkörperten Eintritt in 
die Welt eine lichtumfloſſene Engelsgeſtalt dieſen 
Hirten verkündete. 


Es geſchah dieß in einer rabenſchwarzen 
Nacht in der Stadt Davids, damit es Tag 
werde in den Herzen der Menſchen. 


Um alle die, welche bisher in der Finſterniß 
und in des Todes Schatten ſaßen, zu erleuch⸗ 
1 * 


IV 


ten, brach das himmliſche Licht herein, durch 
Nutz CHriftum. 
2 


Engel erſchienen bei dieſem Ereigniſſe, einem 
Ereigniſſe, größer, wichtiger und erfreulicher als 
ſich jemals etwas im Erdenthale zugetragen. Die 
Sonne verkündete die Liebe des Herrn, der Mond 
und die Sterne ſeine Gnade, und der ſiebenfarbige 
Bogen am Gewölbe des Himmels predigte die 
Verſöhnung, die der Herr durch ſeinen Martertod 
zu beſiegeln beſchloſſen. 


Vor dem Blicke des menſchlichen Geiſtes 
geſtaltete ſich eine neuere, ſchönere Welt, und 
die Pforten des Himmels ſchloſſen ſich endlich 
dem unglücklichen Sterblichen auf, der, durch 
das predigende Jeſuskind, Gott als ſeinen Vater 
kennen, lieben und verehren lernte. Durch 
Jeſus, den Lehrer, wurde auch die große Be— 
deutung der Worte: „werdet vollkommen, 
wie euer Vater im Himmel vollkom⸗ 
men iſt,“ erfaßt. Als ein Leitgeſtirn ging & 


w 
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der ganzen Welt auf, und ein Heiland Allen, 


* 


. 


die ihn recht verehren und ihn im Ggffte und 


in der Wahrheit anbeten, erlöste er den Geiſt 
von der Blindheit, und das Herz von der 
Finſterniß, von der Sünde und von dem 
ewigen Tod. 


Tauſend achthundert Jahre ſind nun um⸗ 
gefloſſen, ſeit Jeſus lehrte und ſtarb, ſeine Lehre 


uns als Leitſtern zurück laſſend, in welcher dar⸗ 


gethan iſt, daß Gott fürchten und lieben 
die Wurzel und Krone aller Weisheit 
ſei. In Millionen Beiſpielen hat ſich dieſe 
Wahrheit bewieſen, und dennoch rüttelt und 
ſchüttelt eine zahlloſe Menge herzlos, undankbar 


und verblendet an dem Bau, den Jeſus Chris, 


ſtus feſt und unzertrümmerlich aufgeführt. 


Wie Wenige fürchten und lieben Gott auf 
die rechte Weiſe, und wie Wenige leben und 
handeln nach dem Schrifttert: „Trachtet vor 


allem nach dem Reiche Gottes und nach 
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gſeiner Gerechtigkeit, dann wird euch 
alles gan dere von ſelbſt.“ Wie Viele 
jagen dagegen eiteln, irdiſchen Zwecken nach, an 
daß, Erreichen derſelben die Achtung jedes 
Rechtlichen, die Ehre, die Tugend und 
das Heil der Seele ſetzend. Wehe über 
dieſe armen Bethörten, für die umſonſt ein 
Heiland erſchien, umſonſt das ſchwere Kreuz 
nach Golgatha hinauf ſchleppend, umſonſt dort 
verblutend, denn ſie haben keinen Theil an 
ſeinem Opfertode. 


Das Treiben ſolcher Unglücklichen ſuchte 
ich in vorliegender Erzählung, wie manchen 
Uebelſtand der Neuzeit zu ſchildern, in welcher 

nicht ſelten jetzt noch der Rechtliche ſchwer 

gedrückt wird, während der Böſewicht tri- 
umphirt. Doch welch ein Triumph? — Ein 
trauriger, ein entſetzlicher! — ohne Ruhe, ohne 
Frieden, ohne Hoffnung auf die ſeligen 
Verheißungen eines Jenſeits. 


VII 
Gewiß denkt auch oft eine Mutter in die 
Wiege ſchauend, wo ihr Säugling ſchläft, mit 
ernſter Sorge an das, was einſt 1 dem 
Kinde würde, wenn ſie und den Vater des⸗ 
ſelben der Tod entriße und das gude 
böſe Hände geriethe. Es iſt dieß wahr⸗ 
haftig für fromme Eltern ein entſetzlicher Ge- 
danke, denn ein Kind, der Religion entbehrend, 
hat keinen Leitſtern, und wird oft ſchon 
in zartem Alter eine Geißel für die Menſchheit, 
weßhalb beſonders Verwaiste unter eine 
ſichere und verläßige Obhut geſtellt 
werden ſollten. 


* 


Durch das Leben und Treiben des verwais— 
ten Knaben, den ich die Bilder dieſes Buches durch— 
wandern laſſe, möchte dieß am beſten zur Wahrhekk 
erhellen, wie auch, daß die Wurzel und Krone 
aller Weisheit in der rechten Furcht und in 
der rechten Liebe zu Gott beſtehe, und daß | 
der Aermſte, der den Herrn recht verehrt, 
und ihn im Geiſte und in der Wahrheit 


2; 
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anbetet, reicher iſt, als ein Fürſt mit Krone 


* 
und Purpur, wenn ihm der Glaube und die 


Lauterkeit des Herzens fehlt; denn der 
einzige wahre Leitſtern iſt und bleibt für alle 
Ewigkeit: Die Religion; ſie allein führt 
in den ſicherſten Hafen, wo alle Stürme, alle 
Leiden ſchweigen. 


München zu Weihnachten 1848. 


Der Verfaſſer 
Eduard von Ambach. 


Erſtes Kapitel. 


Einhandsgelder. 


Ueber ein Jahrzehent iſt entſchwunden, als in 
einem kleinen Städtchen, unferne des Rheinſtromes 
gelegen, ein Amtmann lebte, der ſeit geraumer Zeit 
als der Stifter und Schutzpatron einer 
jüdiſchen Wucherersbande bekannt und berich— 
tigt war. 

Unter verſchiedenen Firmen hatt dieſer 
Beamte die Kinder Iſraels in dem Städtchen und 
auch in der Umgegend zu placiren gewußt, und wie 
ein Schwamm das Waſſer eines Topfes, ſolſog 
auch bald der verderbliche Eifer der jüdiſchen 
Schacherer den Wohlſtand aus. Glück und Zufties 
denheit wurden von Elend und Blutarmuth ver- 
drängt; die frühere unbefangene Heiterkeit wan— 
derte immer mehr von dannen, ſo daß man in dem 
Bezirke dieſes Amtmanns faſt ausſchließlich nur la 
genumwölkten Gefichtern begegnete. 


10 


Jene dunkle ſchauervolle Zeit, die Jahrhunderte 
lang faft erdrückend auf Iſrael laſtete, hatte ſich be- 
ſonders in dieſem Gerichtsbezirk gar frei ge— 
lichtet, und die Folge davon war, daß die Häuſer, 
die Gründe, der Viehſtand und nicht ſelten auch 
die ſtehende und zukünftige Ernte der Chriſten 
an die ſogenannten iſraelitiſchen Bürger ver— 
pfändet waren. 

Klagte man zu Zeiten über den Wucher der 
Juden, ſo ſprach der Amtmann, ſtatt dem Unfuge 
zu ſteuern, in gar hochgelehrtem Ton von dem hei— 


ligen Geiſt der Neuzeit, der bereits fo viele 


Hügel und Berge mittelalterlichen Unſinns umge⸗ 
ſtürzt und die Juden in den Augen eines jeden Un⸗ 
befangenen emancipirt habe. Auch meinte der 
Amtmann es ſei ganz natürlich, daß die Juden wie 
jeder Andere bei dem Abſchluß eines Geſchäftes den 
eigenen Vortheil ſo viel als möglich zu erzielen 
ſuchen. 

„Jeder, der Handel treiben oder ein Geſchäft 
machen will, muß geſunde Sinne mitbringen, und 
im Beſitze derſelben wird er ſich dann wohl vor 
jeder Uebervortheilung zu verwahren verſtehen.“ 


So äußerte ſich der Amtmann wenn wegen Ueber⸗ 


vortheilung bei ihm geklagt wurde und der Satz: 
„Ein bedrängter Mann ſagt ſeufzend zu Manchem 


ja, was ihm ſpäter großen Schaden bringt, wenn 


er ſich nur momentan eine böſe Verlegen⸗ 


heit vom Halſe ſchafft,“ kam bei ihm gar nicht in 


n 
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Erwägung. Bald getraute ſich Niemand mehr eine 
Beſchwerde gegen die Iſraeliten vorzubringen, die 
bei jeder Gelegenheit auf die auffallendſte Weiſe in 
Schutz genommen wurden. 

Die Folgen eines ſolchen Verfahrens traten 
jedoch bald gar traurig hervor; denn die Anſäßig⸗— 
machungen der Juden wurden immer zahl⸗ 
reicher, und nur jene Chriſten ſtanden noch feſt auf 
den Beinen, die wohlhabend genug waren, um ihrer 
nicht zu bedürfen und überdieß der klugen Maxime 
huldigten, ihre Häuſer von dieſen Allerweltshan— 
deltreibern rein zu halten. Gar manches trau— 
rige Beiſpiel hatte bereits gezeigt, daß viele Argloſe, 
die nur in Kleinigkeiten mit ihnen anbanden, 
ihnen kaum merklich immer mehr verpflichtet wurden 
und bereits ruin irt waren, als ihnen endlich, leider 
aber zu ſpät, die Augen aufgingen. 

Kurz, die Einſchwärzung fo vieler anders Glau— 
ben⸗ und Handirenden nagte bald wie ein verderb— 
licher Krebsſchaden an dem Wohl der Gemeinde, 
und ein Blick in das Hypothekenbuch zeigte, 
daß den erſt kurz unter des Amtmanns Schutz ein⸗ 
gewanderten Fremdlingen das ſtehende und lie— 
gende Grundeigenthum der chriſtlichen Be 
über und über verſchuldet war. 

Mag auch Mancher der ſogenannten Modepalitifer 
und Fortſchrittsgeiſter eine derartige Sprache unter 


die Rubrik einer dumpfen Intoleranz werfen, ſo 
hat dieſe Sprache doch zu viele Beweisgründe einer 
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bedauerlichen und traurigen Wahrheit für 
ſich, als daß einige lojale, und näher beſehen, doch 
nichts weiter als ſchwindelnde Worte fie verurthei⸗ 
len und den Stab über ſie brechen könnten. 

Die Lehre Jeſu Chriſti und der Kirche ſtellt 
feſt, daß nur ein Mittler ſei zwiſchen Gott und 
den Menſchen — Jeſus Chriſtus. Er iſt Alles 
in Allem, der Anfang und das Ende. Was 
iſt er aber den Juden, die ihn als einen Volks— 
aufwiegler und Betrüger an's Kreuz ſchlugen, 
ſelbſt den Sterbenden noch angreifend, verhöhnend und 
verſpottend? Haßten ſie nun ihn, den Meiſter allein, 
oder haßten ſie auch die, die an ihn glauben, auf 
ihn allein hoffen, und denen er Alles in Allem, der 
Anfang und das Ende iſt? Die Vernunft möge 
dieſe Frage beantworten! — Soviel aber iſt 
gewiß, daß ſich kaum Jemand dem Mörder ſeines 
Vaters oder ſeines innigſten Freundes vertrauens— 
voll hingeben möchte, und der Herr war und iſt 
doch gewiß unſer beſter Vater und unſer liebes 
vollſter, troſtreichſter Freund. Können auch 
die Nachkommen derer, die den Nazarener auf Gol— 
gatha verbluten ließen, nichts für dieſe Gräul, vor 
denen Himmel und Erde erbebten, und die Todten 
aus Grab und Gruft auftauchten, ſo ſind ſie doch 
die Bekenner einer Lehre, der das, was uns das 
Heiligſte iſt, gelinde geſagt, nichts gilt. Kurz, 
ein Band der wahren Sympathie läßt ſich zwiſchen 
einem echten Juden und einem echten Chriſten gar 
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nicht denken; denn über das, was jedem dieſer Beiden 
als heilig erſcheint, können fie ſich nie verſtändigen, und 
da ſelten einer ſo recht die Grundſätze und Geheimniſſe 
von der Lehre des Andern kennt, und ſohin auch nicht 
weiß, auf welches Wort oder auf welchen Schwur er 
glauben darf, ſo ſteht in ſeiner Bruſt ſtatt dem Ver— 
trauen immer der Argwohn auf der Wache. 

Weit entfernt ſei es, behaupten zu wollen, es 
gäbe keinen Guten und Edeln unter den Juden; 
denn manches Beiſpiel zeugt vom Gegentheil; 
aber ſo viel iſt gewiß, daß, wo viele Juden in einer 
Gemeinde Grund und Eigenthum erworben haben, 
es in der Regel mit den umwohnenden Chriſten 
ſchlecht ausſieht. Man leſe die Ausſchreibun⸗ 
gen und Ganten, prüfe die Unterſchriften der 
Hypothekargläubiger, auf deren Andringen die Exe— 
kutionen vorgenommen werden, und man iſt gewiß 
gezwungen, beizuſtimmen. | 

So war es auch, wie bereits erwähnt, in dem 
Bezirke des Amtmannes der Fall, der ſich vor Jah- 
ren mit der Tochter eines ſehr reichen Drahtfabri⸗ 
kanten verehelicht hatte. | 

Aus Stolz, daß feine Schweſter den unüber— 
windlichen Eitner — ſo hieß der Amtmann — zum 
Gemahl bekommen, wurde der Sohn dieſes Draht— 
fabrikanten Namens Zeck, wahnſinnig. An der Seite 
eines Arztes beſuchte der Geiſteskranke das bayeriſche 
Hochgebirg, Steyermark, Italien und Frankreich; 
ſein Irrſinn blieb ihm jedoch an den maleriſchen, 
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mitunter wildromantiſchen See'n der bayeriſchen Berge, 
in den von fröhlichem Gejodel wiederhallenden Alpen 
Steyermarks, unter Italiens lafurblauem Himmel 
und unter dem Treiben und Drängen in dem uns 
ermeßlichen Häuſermeer von Paris getreu. 

N Ein Advokat, dabei ein eingefleiſchter ſchwär— 
meriſcher Pietiſt übernahm es nun, in dem ver⸗ 
worrenen und wüſten Gehirne des Heimgekehrten 
die Flamme eines klar leuchtenden Verſtandes wieder 
anzublafen, was ihm jedoch fo wenig gelang, wie 
Auerbach's Lalenbürgern, die ſich alle Mühe 
gaben, Licht in die Räumeihres Rathhauſes 
zu bringen. Der junge Mann blieb trotz ſeines 
Reichthumes ein armer Geiſtesirrer, und der dem 
Princip eines ascetiſchen Pietismus huldigende Ad— 
vokat ſtellte alsbald ſeine Bemühungen ein, die 
vorläufig, wie er ſich ausdrückte, das gewünſchte 
Reſultat nicht herbei führten. 

Das war nun freilich für den Vater ein gar 
harter Schlag, wodurch die Freude über die Ver— 
heirathung ſeiner Tochter mit Eitner, ſehr getrübt 
wurde. Der Amtmann aber kümmerte ſich nichts 
um dieſen Unglücksfall in der Familie, zu ſehr be— 
ſchäftigt mit den dreißigtauſend Gulden, die 
ihm ſeine Frau als Mitgift zugebracht, und welche 
Summe ſie ſich, nach dem Antrage ihres Gemahls, 
als ehefräuliches Receptivgut vorbehielt. 

Anfänglich weigerte ſich die dicke Braut dieſe 
Vorſicht zu gebrauchen; denn ſie nahm nicht den 


„ 
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mindeften Anftand, dem beſonders von den jüdifchen 
Handelsleuten fo gepriefenen Eitner ihr Vermögen 
zu überlaffen, wußte der Herr Amtmann doch, wie 
es hieß, aus Allem Nutzen zu ziehen. 

„Beamte oder Richter,“ ſagte Eitner damals 
um die Braut zu belehren, „ſollen laut Reſeript 
keine Gelder ausleihen, weßhalb Sie mein 
Schatz das mir Zugebrachte ſcheinbar ſich als 
Receptivgut vorbehalten müſſen.“ 

„Receptivgut, was heißt das, mein ſehr gelehr— 
ter Herr?“ fragte die Dicke, worauf ihr Eitner 
erklärte: die eigenthümlichen Güter der Ehefrau ſeien 
entweder totalia paraphernalia oder receptiva, was 
ſchon bei den Römern ein ſolches Gut bedeutete, 
welches die Frau ihrem Manne extra causam dotis, 
das heißt mit oder ohne Hei athgut zubringt. „Ueber— 
dieß wünſchte ich noch,“ ſagte Eitner, „daß Sie 
ſich für Ihr Vermögen noch obendrein den usum 
fructum nebſt der Adminiſtration vorbehalten.“ 

„Aber weßhalb dieß Alles, mein Herr?“ 

„Aus wohlbewandten und gar triftigen Grün— 
den,“ entgegnete der Amtmann; dann fuhr er erklä— 
rend fort: „Sobald Sie ſich für Ihr Vermögen den 
usum fructum und die Adminiſtration vorbehalten, 
fo fällt dasſelbe in die Rubrik der Spiel-Spindel⸗ 
Stecknadel- oder Sparhafengelder, am richtigſten 
Einhandsgelder genannt, weil nicht bei de Che— 
leute, ſondern nur Eines allein, nämlich die Frau, 
die Hand hierin hat.“ 
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„Ich begreife noch immer nicht,“ unterbrach mit 
blödſinnigem Lächeln Madame Eitner in spe den 
Erklärenden. Der gab ihr mit den langen, dürren 
Fingern ein vertrautes Schnippchen auf die Wange, 
blinzelte ein paar Mal und ſagte dann: „Iſt die 
beſprochene Sache nach meinem Anrathen geordnet, 
ſo können Sie leicht in dem Städtchen oder in den 
nächſten Dörfern auf Ihren Namen Geld aus- 
leihen, verſteht ſich, nur gegen ergibige Pro— 
cente. Da Sie ſcheinbare Eigenthümerin und Ver⸗ 


walterin Ihres Vermögens ſelbſt ſind, ſo geht mich 


der ganze Handel nichts an, wie auch das Reſcript, 
in welchem es heißt: Beamte oder Richter ſollen 
in ihrem Amtsbezirke keine Gelder aus⸗ 


leihen, auf mich ipso jure feine nn un f 


den kann.“ 1387 
„Ha! ich ahne be ich begreife!“ 
„Das iſt mir lieb, mein Schatz.“ er 
Aber.“ . 


RN 


„Sie haben ein Aber? mithin weft De 


Welche?“ 
„Ich meine.“ — 
„Sie haben auch Meinungen, — gut! Thei⸗ 


len Sie mir dieſelben mit.“ 


„Sprechen, — natürlich,“ unterbrach ſie nun 


Eitner zum dritten Mal, ließ ſie aber dann gewäh⸗ 
ren, und erfuhr nun in gedehnten, holperigen Sätzen, 


An 
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daß ſeine zukünftige Ehehälfte die Meinung habe, 
man werde die Geſchichte merken. 1 

„Laſſen Sie die Leute merken was ſie wollen,“ 
tröſtete fie der Amtmann mit gar ernſtem Pathos. 
„Mit Ihren Einhandsgeldern, für welche Sie 
ſich die Adminiſtration vorbehalten, können Sie, 
wie ſchon bemerkt, thun und treiben was Sie wollen, 
und wollen auch die Leute mich als den Rath— 
geber dieſer Ihrer getroffenen Vorſicht erkennen, 
fo genirt das nicht im Mindeſten; denn Einhands— 
gelder ſich vorzubehalten, iſt geſetzlich!“ 

„Ja ſo iſt es,“ ſtimmte der Oberſchreiber, der 
unbemerkt eingetreten war, dem Amtmann bei; „ob— 
wohl ein gewiſſer juridiſcher Autor,“ fuhr der Ein- 
getretene fort, „auf jene Ehefrauen, welche ſich der⸗ 
gleichen reservationes machen, übel zu ſprechen iſt, 
und ſolche für ein ſicheres Kennzeichen von ver— 
ſoffenen, ſpielſüchtigen und hochmüthigen 
Weibern hält, ſo hat doch die Sache geſetzlich kei— 
nen Anſtand. Solche Vorbehalte müſſen jedoch vor 
der Kopulation gemacht werden, weil nach derſelben 
der Mann über das Heirathgut ſeiner Frau ipso 
jure die Adminiſtration und Nutznießung erhält.“ 

Nun begriff die Dicke die Feinſpinnerei, und 
ſtreng nach dem Willen des künftigen Gatten wurde 
die beſprochene Sache noch vor der Verehelichung 
in Ausführung gebracht. 

Der Oberſchreiber, der dem Amtmann, ſeinem 
Herrn, bei den eben erwähnten Inſtruktionen gar 
Feuerreiter, der. 2 


18 


treulich beiſtand, war deſſen innigſter Verkrauter. 
Wo er den Juden gefällig ſeyn konnte, that er 
es, und drückte der Schmieralien wegen manchen 
rechtlichen Mann auf widerrechtliche Weiſe. 

„Es iſt ſchon eine Partei da! — Warten!“ 
rief dieſer Oberſchreiber manchem Manne zu, der 
ſchüchtern die Thüre ſeines Amtszimmers öffnete. 
Kam aber einer der begüterten Juden, ſo grüßte 
er freundlich, und die Worte: „Ich ſteh' gleich zu 
Dienſten Herr Habermann, — Herr Günzburger, — 
Herr Bacharach, —“ luden den Eingetretenen zum 
Bleiben, und eine vertrauliche Handbewegung zum 
Platznehmen ein. 

Als nun die Einhandsgelder der Amtmännin 
auf mehrere Häuſer hypothekariſch angelegt wurden, 
ließ dieſer Oberſchreiber in dem Hypothekenbuche 
nach Eitners Willen nicht die Amtmännin, ſondern 
Madame Zeck als Darleiherin eintragen. 
So kam Eitner als Beamter aus dem Spiel, 
und Niemand konnte ihn überweiſen, daß er in 
Anbetracht des vorerwähnten Reſcripts feine Dienftes- 
pflicht verletze. 

Floßen die Kapitalzinſen bei einem oder dem 
andern Poſten nicht auf den Tag, ſo wurde die 
Hypothek privatim an einen Juden cedirt, den 
man allgemein als einen unverſchämten Wucherer 
kannte und verachtete. Wie man's ſich erzählte, hatte 
dieſer Jude ſchon ein paar hundert Eide geſchwo— 
ren und mit erſchreckender Genauigkeit und Umſicht 
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eine Menge Zertrümmerungen und Auspfän— 
dungen zu Stande gebracht. 

Der Sohn dieſes Juden, der einmal mit ſei— 
nem Vater, und zufällig auf offener Straße, in 
einen gar heftigen Streit gerieth, ſchalt dieſen auf höchſt 
auffallende Weiſe einen ſchlechten, meineidigen 
Mann, der die Leute und den Staat ſchon um viele 
tauſend Gulden betrogen habe. Auch äußerte er, 
daß, wenn die Obrigkeit hier ſo wäre, wie ſie ſeyn 
ſollte, dieſer längſt ſchon hinter Schloß und Riegel 
aufbewahrt wäre. 

Dieſer leidigen Wahrheit zufolge wurde der 
Sohn des Juden wegen vorgeblicher Beleidigung 
der Amtsehre acht Tage eingeſperrt. Dadurch auf's 
höchſte gereizt, wollte der junge Menſch, der ſich oft 
ſchon über das Treiben ſeines Vaters entſetzt hatte, 
gründlich nachweiſen, daß dieſer eine Menge falſche 
Eide geſchworen, und bei Zertrümmerungen und 
andern Manipulationen den Staat und die Ge— 
meinden um viele tauſend Gulden betrogen habe. 
Der Amtmann nahm jedoch deßhalb keine Unter— 
ſuchung vor, ſchüchterte den jungen Menſchen durch 
die Androhung von Stockſtreichen ein, und ſein 
Vater, der Jude, ſchmiedete vor wie nach feine fa 
bern Pläne, fie mit einer Genauigkeit ausführend, 
die Schauer erregten. Auf die nähere Bekanntſchaft 
mit dem Amtmann that ſich dieſer Jude ungemein 
viel zu gut, und das Sprichwort: ein Wolf 

2* 
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beißt ſelten den andern, hatte für ihn etwas 
außerordentlich Beruhigendes. 

Die ſchlechten Streiche, die dieſer Wucherer 
bald hier bald dort ungeſtraft ausführte, ſchienen 
ihn gleich einer frugalen Nahrung zu mäſten; denn 
von Monat zu Monat wurde er zuſehends dicker, und 
während ſein Gehirn nimmer müde immer nur auf 
Betrug und Profit ſann, zeigte ſein Geſicht 
Gutmüthigkeit und Harmloſigkeit, geeignet, bei dem 
nur oberflächlichen Beſchauer, Zutrauen zu erwecken. 

Wenn dieſen Juden irgend Jemand zu einer 
beſtimmten Stunde ſprechen wollte, ſo hörte man 
ihn nicht ſelten ſagen: „Beſter Freund, um dieſe 
Zeit kann ich nicht plaudern mit Euch, weil ich hab 
beizuwohnen einer Gant.“ 

So äußerte der Jude auch, wenn manchmal 
Jemand mit ihm über die Straſſe ging, vom Ab— 
ſchluſſe eines Geſchäftes ſprechend. „Wißt Ihr was, 
Freund! — wartet ein bißchen, ich hab nur ſchnell 
im Amthaus oben zu ſchwören einen Eid. Bis Ihr 
trinkt eine Maaß Bier, bin ich wieder da!“ 

Aus dieſen wenigen Worten mag ungefähr 
erhellen, mit welchem gänzlichen Mangel von Feier— 
lichkeit und Ernſt der Jude Eidſchwüre leiſtete, deren 
Formel ihm ſo geläufig war, daß er ſie in müßigen 
Stunden oft für ſich hin ſummte, wie herumſchlen— 
dernde Buben einen Gaſſenhauer abpfeifen. 

Dieſer vorläufig hinlänglich geſchilderte iſraeliti— 
ſche Geſchäftsmann war von Eitner zur Ueberwachung 
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der ſogenannten Einhandsgelder feiner Gemahlin 
beauftragt worden. Abgeſehen von dem Schmus, 
der dabei in die Taſche Levis — ſo hieß der Jude — 
fiel, gab er ſich gerne derartigen Bemühungen hin, 
weil es dabeß an ſolchen Scenen nicht fehlte, wo 
ein momentan zahlungsunfähiger Mann gedrückt, 
gemartert und faſt bis zur Denpoernlung und Wahn- 
finn getrieben wurde. 

„Solche Auftritte,“ lachte oft der Jude in ver— 
trautem Kreiſe, „richten einen verdorbenen Magen 
ein. Mer echaufirt ſich, mer ſchimpft, mer ſchreit 
und bekommt Hunger und Dorſt! Das iſt wahr— 
haftig der einzige Genuß, den einem verſchafft ein 
Zahler, ein ſchlechter, und während man dann geht 
fort und ihn bedroht mit Gericht und Gant und 
ſich läßt ſchmecken Bier und Braten, porzelt der 
Schreck und die Angſt in dem Haus eines ſolchen 
Mannes herum. Er forcht ſich und mer lacht, und 
bleibt gut bei Temperament und Leib!“ 

Seit einigen Wochen hatte Levi vorzugsweiſe 
viel mit den Einhandsgeldern der Amtmännin — 
Madame Zeck — zu thun, und mit ſeinem ſchmutzigen, 
von einem klepperdürren Gaul gezogenen Chaischen, 
ſah man ihn bald auf der Landſtraſſe, bald auf die— 
ſem bald auf jenem Fizinalwege einem friedlichen 
Dörfchen zufahren. 


* 


Zweites Kapitel. 


* Der Jude. 


— 


Tief beſchneit war die Erde und unter der Laſt 
des Schnee's beugten ſich die Aeſte der harzigen 
Tannen. Der Himmel war von Wolken rein, und 
ſchnurgerade wand ſich der Rauch War die grimmig 
kalte Luft der Höhe zu. 4 

Da keuchte über ein Sträßchen, das fi are; 
einen dichten, ſchweigenden Wald nach einem einöde 
gelegenen Hofe hinkrümmte, ein Gaul herauf, der 
ſo mager war, daß man hier und dort an einem 
ſeiner hervorſtechenden Knochen ganz bequem hätte 
eine Mütze aufhängen können. Er ſchleppte ein un⸗ 
ſauberes, vielgeleimtes und genageltes Wägelchen 
hinter ſich her, das größtentheils mit! een 
und Kalbfellen beladen war. 

Dieſes Fuhrwerk, das auf der N Straſſe 
hin und her ſchwankte, wie ein maſtloſes Schiff 
auf der wogenden See, gehörte dem Juden Levi, 
der über dem alten, halb kahlen Gaul ohne Unter— 


23 


laß die Peitſche ſchwang, und feine erbärmliche Ma: 
gerkeit peitſchte. 

Von Zeit zu Zeit warf der Jude einen ſchie⸗ 
lenden Blick nach dem einöden, halb von buſchigen 
Bäumen verſteckten Hofe hin, wo es nach ſeiner 
Ausdrucksweiſe Gelegenheit gab, ſich den Magen 
einzurichten und Durſt und Appetit zu gewinnen. 

Der Beſitzer dieſes Hofes hatte ſeit geraumer 
Zeit mit vielen unverdienten Unglücksfällen zu käm⸗ 
pfen gehabt. Das größte Uebel, das ihm jedoch 
begegnete, war, daß es ihm gelang von der im 
Hypothekenbuche als Madame Zeck aufgeführten 
Amtmännin ein Darleihen von einigen tau⸗ 
ſend Gulden zu erhalten. 

Im verwichenen Jahre hatte der Hagel die 
Ernte dieſes bedrängten Mannes zernichtet. Er bat 
deßhalb um einige Nachſicht mit den Zinſen. Man 
kündigte ihm jedoch ohne Rückſichtnahme das Kapi- 
tal und cedirte das hypothekariſche Guthaben an den 
Juden Levi. 

Von dieſem Spiel unter der Decke wußte bis 
jetzt der arme Landmann nichts, weßhalb er auch 
den Juden Levi freundlich grüßte, als dieſer nun 
mit feinem abenteuerlichen Geſpann vor feiner Thüre 
hielt, an die der Bauer in ſeinem frommen Sinn 
mit: geweihter Kreide die Anfangsbuchſtaben der Na— 
men der heiligen drei Könige angeſchrieben hatte. 
Der Bauer glaubte nicht anders, als Levi, der 
überall mit allem nur erdenklich Möglichen handelte, 
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ſei gekommen, um auch ihm eine Haut oder ein 
Stück Vieh abzukaufen oder ihm irgend etwas zum 
Kaufe anzubieten. 

„Heut macht's kalt!“ rief der Bauer, der dem 
Juden auf der Schwelle entgegen trat, ſpannte dann 
auf deſſen Erſuchen den über und über mit Schweiß 
bedeckten armen Gaul aus, und führte ihn in den 
Stall. 

m „Grüß Gott beieinander,“ ſprach Levi in die 
Stube tretend. Die Bäuerin nickte freundlich. Die 
achzigjährige Mutter derſelben aber ſchielte aus 
ihrem Ofenwinkel, wo fie mit gekrümmtem Rücken 
auf einem mit Leder überzogenen Armſtuhl ſaß, 
ſorgenvoll auf das ſcheinbar argloſe Geſicht Levi's. 

Ohne Umſtände zog der Jude eine Art Wild— 
ſchur aus, die ſo abgeſchaben war, wie die Haut 
ſeines magern Gauls, nahm dann auf der Bank 
neben dem Tiſche Platz, und erſuchte die Bäuerin, 
ihm eine Weinſuppe zu kochen. Dabei zog er eine 
halbe Flaſche Rothwein aus einer ſeiner Taſchen, 
und das gefällige Weib eilte hinaus, um Meinem 
Erſuchen nachzukommen. 

Während nun die rührige Hausmutter in der 
Küche mit einer Zuthat von Zimmt und Zucker die 
magenerwärmende Kraftſuppe bereitete, knüpfte der 
Jude mit dem Bauern ein Geſpräch von Kauf und 
Verkauf und Tauſch an. 

Gar ſchlau miſchte der Schacherer manche Frage 
ein, die ihm über den momentanen Stand der 
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Kaffe feines: Tiſchnachbarn Licht verſchaffen ſollte. 
Mit der Genauigkeit eines Anatomen, der an 
einer Leiche einem tödtlichen Stoffe nachſpürt, ſon⸗ 
dirte Levi den ihm verfallenen Mann, und 
als er endlich deſſen Zahlungs unfähigkeit ent- 
deckt hatte, rückte er allmählig mit der Farbe heraus, 
wie man ſich im gewöhnlichen Leben ausdrückt. 

„Wie kann es ſeyn möglich,“ rief der Jude, 
„daß Ihr ſeid herunter gekommen ſo tief! Iſt das 
auch eine Wirthſchaft? Iſt das —.“ 

„Ich glaube,“ fiel ihm da der Bauer in's 
Wort, den die Sprache des Juden zu verdrießen 
anfing, „daß Ihr Euch um mich und um ni 
Verhältniſſe nicht zu kümmern brauchet.“ . 

„Nicht zu kümmern! Ei, ſeht doch! Nicht 10 
kümmern?“ 

„Ja, nicht zu kümmern,“ wiederholte der Bauer 
deutſch und derbe, „denn ſo viel ich weiß, bin ich 

dem dicken Levi nichts ſchuldig.“ | 
| „So viel Ihr wißt,“ höhnte der Jude. „Wenn 
ich aber mehr wüßte wie Ihr?“ 

Da ſtarrte der Bauer ſeinen Liſchnachbaren 
fragend an. Seine geſunden aber nicht ausgeklü— 
gelten Sinne verwirrten ſich, und als jetzt Levi in 
die Taſche griff, und die Ceſſion der Madame Zeck 
dicht vor die Augen des Bauern hielt, ſo las dieſer, 
erbleichte und ſagte dann: „Ja, das iſt freilich 
etwas anderes.“ 
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„Glaub's wohl,“ fuhr jetzt Levi höhnend fort, 
als er ſeinen Mann eingeſchüchtert vor ſich ſah, 
rief nach der Suppe ſo brutal, als ſei er hier der 
Herr, d fing dann in einem Athem über die 
ſchlechte Wirthſchaft des Bauern zu ſchimpfen an. 

Eine gute Weile ließ ſich dieß der Mann in der 
Klemme gefallen, wurde aber dabei immer röther 
und röther im Geſicht, und als endlich in ſeinem 
Gemüth ſo etwas wie Stolz erwachte, hieß er den 
Juden ſchweigen und drohte ihm im Weigerungsfalle 
die Thüre zu weiſen. 

Der Jude ſchlug ein infames höchſt beleidigen— 
des Gelächter auf, warf dem Bauern einen wahren 
Baſiliskenblick zu, und rief: „Wenn Ihr ſeid fo 
ſtolz, ſo zahlt den Levi, und er zieht den Hut!“ 

„Mein Hof iſt ſechsmal ſo viel werth,“ 
ſprach jetzt der Bauer ſich zur Gelaſſenheit zwingend, 
„als ich der Amtmännin ſchulde. Deßhalb thut 
Euch nicht fo auf Levi. Ich werde auf mein An- 
weſen das Geld wohl noch aufbringen.“ 

„Was kann ich machen mit dem Wort: ich 
werde. — Heißt das doch ſo viel als: ich will's 
verſuchen, ich trachte! Und was man verſucht 
gelingt nicht immer. Die Friſt iſt um, ſomit kommt 
der Verſuch zu ſpät, und ich ſage Euch ernſtlich: 
zahlt mich Bauer, oder ich verklag Euch und 
laß Euch thun auf die Gant.“ 

„Levi, ſeid nicht ſo hart gegen mich,“ bat jetzt 
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der geängſtigte Mann, der es für das wehen 
hielt ein gutes Wort auszugeben. 

„Ei, ich glaub gar Ihr bittet mich,“ lachte 
fühllos der Jude. „Wo iſt er denn hin, Euer 
Stolz von vorhin? — Nun, weßhalb ſeid Ihr nicht 
grob? — Weßhalb werft Ihr mich nicht hinaus zu 
Eurer Thür?“ 

„Ach mein Schwiegerſohn iſt nur etwas heftig, 
aber im ganzen genommen grundgut. Drückt ihn 
nicht, Levi, denn er verdient eher Mitleiden als ein 
hartes Verfahren.“ Mit bebender Stimme ſprach 
ſo das alte Mütterchen, das ihre Lahmheit in die 
Ofenecke bannte. Der Gram und die Angſt ver- 
liehen ihren Blicken einen ſo flehenden Ausdruck, der 
geeignet war, ein Marmorherz zu erweichen. 

„Ei, miſcht Euch nicht in Dinge, die Euch 
nichts gehen an!“ fuhr der Jude die alte Frau an, 
ſchaute dann dem Bauern, der das ſorgenſchwere 
Haupt in beide Hände geſtützt hatte, ſcharf und 
drohend in's Geſicht, rufend: „Zahlt mich, es ſind 
ſchon drei Wochen über die Zeit!“ 

„Levi, der Hagel traf meine Felder.“ 

„Der kann ſie noch öfter treffen.“ 

„Die Seuche wüthete unter meinem Viehſtand! * 

„Geht mich nichts an, — zahlt!“ 

„Mein Weib und zwei meiner Kinder 
hatte ich faſt das ganze Jahr hindurch krank.“ 

„Sind das auch Entſchuldigungen? Warum 
habt Ihr Weib und Kinder!“ 
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„Levi!“ rief da der Bauer in drohendem Ton, 
als er ſah, daß er vergebens Vorſtellungen mache. 

Der Jude kneifte ein Auge zu, ſchielte ihn 
mit dem andern mit ungeheurer Ironie an und 
ſagte dann: „Levi, ja Levi heiß ich. Was wollt 
Ihr Bauer?“ 

„Euch ſagen,“ platzte da der tiefgekränkte Mann 

heraus, „daß Ihr kein Menſch ſeid!“ 

„Hab ich doch zwei Händ' und zwei Füß' wie 
Ihr,“ lachte der Jude, und als jetzt die Suppe ge— 
bracht wurde, ſo machte er ſich gierig darüber her 
und aß mit dem größten Appetit. 

Das junge Weib, die es der finſtern Stirne 
ihres Mannes anſah, daß hier, während ſie die 
Suppe kochte, etwas Außergewöhnliches vorgefallen 
ſeyn mußte, ging befremdet nach dem Ofen zu der 
alten Mutter hin, und während ihr dieſe Mitthei⸗ 
lungen machte, bleichte ſich ihr Geſicht, noch eben 
ſo friſch und blühend wie eine Alproſe, zu dem Weiß 
einer Lilie. Schüchtern nahm ſie neben ihrem Manne 
Platz, ſtieß ihn leiſe an und vereinte ihre Bitten 
mit den ſeinen. 

Der Jude blieb jedoch hart und unerweichbar 
wie ein Fels. In der möglichſt behaglichſten Stel— 
lung hörte er die Vorſtellungen an, die man ihm 
machte. So oft ihn aber die Gatten bewegt und 
für ihre Bitten gewonnen glaubten, enttäuſchte er ſie 
mit den Worten: „Zahlt mich, und ihr habt 


vor mir Frieden.“ 
8 
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Da ſahen denn die guten Bauersleute ein, daß 
fie auf dieſe Weiſe das gewünſchte Reſultat nicht 
erlangen. Sie ließen alſo Verſprechungen an 
die Stellen der Bitten treten, und ſiehe da, der 
Jude ſchenkte auch bald ihren Worten mehr Be— 
achtung. 

Ein ſchändlicher Vertrag kam zu Stande, und 
um ſechs Wochen Friſt zu erhalten, binnen welcher 
man ſchriftlich ver ſicherte, das Kapital nebſt 
den treffenden Zinſen zurück zu bezahlen, 
ſollte ſich der Jude zwei Kühe im Stalle aus- 
wählen. 

8 Daß Levi die ſchönſten und die meiſt in's 

Gewicht fallenden Stücke ausſuchte, bedarf wohl 
keiner Bemerkung. Dabei ſtellte ſich der Wucherer 
noch ſo an, als erweiſe er den Gatten weiß Gott 
was für eine Gefälligkeit. 

„Wenn ich mir nicht,“ rief er „durch die Nach⸗ 
ſicht, die ich Euch ſchenke, zuziehe eine große Un- 
annehmlichkeit, ſo ſoll das ſeyn mein Tod!“ Bei 
dieſen Worten trank der Jude den Reſt der Wein— 
ſuppe aus, dehnte behaglich ſeine Glieder, und nahm 
aus einer goldenen Doſe, die in altmodiſchem Ge— 
präge Kain darſtellte, wie er ſeinen Bruder Abel 
erſchlug, eine rieſige Priſe. Ein paar Mal äußerte 
er auch achſelzuckend und kopfſchüttelnd, daß ihn der 
eben eingegangene Handel reue, und da ihm die 
Beſtürzung in den kummerumwölkten Geſichtern der 
Gatten nicht entging, ſo verſuchte er es, den Bogen 
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eines verabſcheuungs würdigen Wuchers wo 
möglich noch höher zu ſpannen. 

„Ich werde Euch die Kühe,“ ſagte der Bauer, 
dem das Nachſinnen des Juden auffiel, „nächſter 
Tage zuſchicken.“ 

„Was, zuſchicken! was nächſter Tage!“ 
rief Levi den Verwunderten ſpielend. „Glaubt Ihr 
etwa, ich ſei ſo dumm, daß ni mich laſſe von Euch 
führen an?! // 

„Levi,“ ſprach da der Bauer, dem dieſe Rede 
offenbar wehe that, „wenn wir in der letzten Zeit 
auch viel Unglück hatten, was Gott der Allmäch— 
tige weiß, ſo iſt das doch wie ich denke keine Folge, 
daß wir deßhalb die Leute anführen müflen.“ 

„Ei das plappert und ſchwatzt!“ rief der Jude, 
eine häßliche Grimaſſe ſchneidend, „und es iſt doch 
eine alte bekannte Sache, daß die Leute allerhand 
fangen an, wenn ſie ſich nicht mehr können 
helfen!“ 

„Aber Levi!“ rief da der Bauer entrüſtet wieder. 

„Ich habe Euch ſchon geſagt, daß ich heiß Levi,“ 
lachte ironiſch der Jude; „da ich aber nicht heißen 
will: der gefoppte, der dumme Levi, ſo werdet 
Ihr mir die Kühlich gleich treiben laſſen nach.“ 

„Aber die Kühe können ja nicht fo‘ ieee laufen 
als Ihr fahrt?“ 

„Laßt das ſeyn meine Sorge. u 

„Ja, ich kann aber jetzt wahrhaftig keinen an 
entbehren.“ 


31 

„Ei, ich ſehe wohl, daß Euch gereuet hat der 
Handel! Ihr wollt nicht — gut, ich will auch nicht!“ 
Haſtig zog bei dieſen Worten der Jude die Wild— 
ſchur an, rief ein „Adieu“ und ein „behaltet Eure 
Kühlich, ich klag Euch!“ 

Die Gatten, in der Meinung, es ſei dem Ju- 
den Ernſt, hielten ihn zurück. Der aber machte ſich 
ungeſtüm los und wollte nichts hören. „Spannt 
an! ſpannt an!“ ſchrie er; „ich will nicht mehr ſeyn 
mit ſolch' wortbrüchigen Leut unter einem Dach!“ 

„Aber Levi,“ bat der Bauer, „fo bleibt doch; 
ich ſtehe ja meinem Wort nicht um, Ihr aber —“ 

„Ich hab mir gehört genug,“ polterte der Jude. 
„Ich will fort! Wollt Ihr mir etwa vorenthalten 
meinen Gaul, oder mich plündern, oder gar mich 
ſchlagen todt?“ 

„Levi!“ rief jetzt der Bauer mit Ernſt und Ent⸗ 
ſchloſſenheit, „ſchwatzt nicht wie ein Verrückter. Wir 
halten unſer Wort und das, was wir Euch ſchrift⸗ 
lich zuſicherten, und weil Ihr denn nun einmal ſo 
wollt, jo ſollen Euch die beiden Kühe, die Ihr aus— 
geſucht, hinter Euerm Fuhrwerk nachgetrieben werden.“ 

Der Jude, der aus dem Tone feines Schuld 
ners gewahr wurde, daß er das begonnene Komö⸗ 
dienſpiel nicht länger mit gutem Erfolge fortſetzen 
werde, hörte zu toben auf und folgte dem Bauern 
in den Stall. Dort wurden die zwei Kühe losge— 
macht und hinaus in den Hofraum getrieben; dann 
ein Knecht beauftragt, den Schecken und die Rothe — 


32 


fo hieß man die Kühe ihrer Farbe wegen — Levi 
nachzutreiben. 

Mürriſch nickte der Knecht mit dem Kopfe; 
denn er kannte den Juden als einen der ärgſten 
Wucherer und Beutelſchneider. 

Sonach war denn Alles geordnet, wie es der 
Jude begehrt, und dennoch ſtand dieſer, die Hände 
in die Hüfte geſtützt im Hofraume, unverwandt in 
den Stall blickend, als erwarte er von dorther noch 
etwas. 

„Euer Roß iſt angeſpannt. Wollt Ihr nicht 
einſteigen Levi?“ mahnte der Bauer. 

„Wenn Alles iſt in Ordnung, werde ich 
ſteigen ein,“ entgegnete der Jude, ohne ſeine Stel— 
lung oder ſeinen Blick zu ändern. 

„Die Kühe ſind da,“ ſagte der Bauer, auf 
dieſelben deutend, bei denen der mürriſche Knecht 
ſtand. 

„Und das Kalb — weßhalb wird es nicht ge— 
bunden und auf mein Wägelich gebracht? — Iſt 
das nicht eine Kälberkuh?“ rief der liſtige Wu— 
cherer, auf den wohlgenährten Schecken deutend. 

„Nun?“ fragte der Bauer, der dieſe neue be— 
trügeriſche Finte nicht ſogleich begriff. 

„Weil der Scheck iſt eine Kälberkuh,“ fuhr 
jetzt Levi fort, „ſo gehört auch das Kalb, das in 
dem Stall nach der Mutter ſchreit, zu der Mut⸗ 
ter, die leichter gehen wird, wenn ſie ihr Junges 
auf meinem Wägelich ſieht.“ 


„Levi! Levi!“ riefen da die entrüfteten Gatten 
wie aus einem Munde. 

Der Jude zuckte die Achſel und ſtimmte einen 
Ton an, dem Krähen eines Haushahns nicht un— 
ähnlich. „Hi! hi!“ kreiſchte er in dieſer Weiſe; 
„hab ich doch ſchon ein halbes Dutzendmal geſagt, 
daß ich heiß Levi! Warum ſchreit Ihr dann immer 
Levi! Levi? Das ſcheckige Kalb gehört zu der 
ſcheckigen Kuh, und wollt Ihr machen Umſtänd 
auf's Neue, ſo behaltet die Rothe und den großen 
und kleinen Schecken!“ Dabei ließ er ſeine Peitſche 
knallen und machte Miene einzuſteigen. 

„So nehmet denn in Gottes Namen das Kalb 
auch noch mit,“ und den Kopf ſchüttelnd ſagte der 
Bauer in trüber Weiſe und in rauhem Tone, der 
deutlich von ſeiner Gemüthserſchütterung zeigte: 
„Levi, Ihr thut mir wahrhaftig recht wehe!“ 

„Wehe? Ich Euch wehe! — Mein — zwick ich 
Euch? Stoß' ich Euch? — Geb' ich Euch Schläg? — 
Ich will fahren friedlich davon und ich thue Euch 
wehe? — Eigener, komiſcher Mann!“ 

Der Bauer fand es unter ſeiner Würde dem 
Juden ferner zu antworten. Er ließ das Kalb brin— 
gen, binden und auf Levi's Wagen legen. 

Jetzt war der Wucherer zufrieden. Er ließ 
ſeine Peitſche dem magern Gaul um die Rippen 
knallen und langſam bewegte ſich das ſchwankende 
Fuhr erk von dannen. 

„Bauer,“ ſagte jetzt der Knecht zu feinem Dienft- 
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herrn, „Ihr ſeid wahrhaftig nicht gefcheit, daß Ihr 
Euch von dem ſchlechten Juden ſo drücken laßt. 
Hätte Euch auch der Mauſchel geklagt, ſo wäre bis 
zur Zahlung für Euch doch noch immer eine Friſt 
von ſechs Wochen heraus gefallen, und die bei- 
den Kühe und das ſchöne, fette Kalb wären 
in Euerm Stall geblieben.“ 

„Ich und meine Bäuerin, wir wollen uns 
nicht verklagen laſſen,“ ſeufzte der geprellte 
Mann, der wie viele, ſonſt Brave, von fal— 
ſchem Ehrgefühl nicht frei war. Der Knecht 
brummte einige unverſtändliche Worte vor ſich hin, 
und trieb die Kühe langſam dem Wagen Levi's nach. 

Traurig und mit geſenkten Köpfen gingen die 
ſo ſehr heimgeſuchten Gatten in die Stube zurück, 
und als ſie dort einander in die Arme ſanken, rief 
das alte Mütterchen aus ihrer Ofenecke: „Es iſt 
ein Gott über uns! liebe Kinder vertraut ihm; 
er wird noch Alles recht machen!“ 

Dieſe Worte der greifen Bäuerin goſſen wie- 
der Hoffnung und Muth in die frommen Ge— 
müther der jungen Eheleute. Schweigend erhoben 
ſie die traurigen Blicke zu dem kleinen, in einer 
Ecke hängenden Hausaltar, ſeufzten, drückten ſich 
warm die Hände und hofften, das böſe Gewitter, 
das ſich ſeit einiger Zeit immer wiederkehrend über 
ihren Köpfen zuſammen thürmte, werde mit Gottes 
Hilfe endlich ſchadlos vorüberziehen. 

Die Kinder, welche die guten Eltern ſo beſtürzt 
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und traurig ſahen, blickten ſich ſchüchtern an, und 
als ſie der Richtung ihrer Augen folgten und ſo 
dem kleinen Hausaltärchen begegneten, falte— 
ten ihnen die frommen, heiligen Gefühle, die man 
bereits in ihre empfänglichen Herzen gelegt, die 
kleinen Händchen. 


3” ® 


Drittes Kapitel. 


Hilfe und Troſt. 


Während nun der Jude Levi die Rothe, den 
Schecken und das Kalb vortheilhaft verſchacherte 
und mit gleicher ſünden voller Strenge, wie 
auf dem einöden Hofe, für die Einhandsgelder der 
Amtmännin ſorgte, ſann der von ihm bedrohte Haus— 
vater auf Mittel, auf welche Weiſe das Kapital in 
der fo kurzen Friſt an Levi zurückbezahlt wer- 
den könne. Mit feſtem Vertrauen hatte der be— 
drängte, wackere Mann bereits an manche Thüre 
gepocht, innerhalb welcher, wie er glaubte, ihm ein 
aufrichtiger Freund lebe. 

Der Arme erfuhr jedoch nichts als Täuſch— 
ung; denn ſtatt der gehofften Hilfe empfing er 
überall nur Entſchuldigungen und unwahre 
Betheuerungen, daß man ihm gerne gefällig 
ſeyn würde, wenn es nur einiger Maſſen möglich 
wäre. Kurz, der gute Landwirth gewann bei die— 
ſer Gelegenheit die Ueberzeugung, daß die Freunde 
in der Noth rar ſeien. 

o 
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Nach fo vielen vergeblichen Gängen wurde es 
dem guten Landwirthe furchtbar ſchwer im Gemüthe, 
und in dem Drange ſich mitzutheilen, ſprach er mit. 
ſeiner Hausfrau von den Befürchtungen, die ſein 
Herz quälen. 

Die gute Frau hatte für ihren Mann wenig 
Troſt, denn alle jene Bekannte, die befähigt waren 
aus dieſer Verlegenheit zu helfen und die ſie ihm 
nun nannte, hatten ja bereits abſchlägige Ant— 
worten hergegeben. Sie verſprach daher nachzu— 
ſinnen, und ſuchte noch an demſelben Tage eine 
unferne gelegene Kapelle heim, in welcher gnaden— 
reich das Bildniß der allerreinſten Jung frau 
Maria vom Altar niederlächelte. 

Seit geraumer Zeit leuchtete dieſes Bild, an 
die himmliſche Mutter erinnernd, manchem Bedräng- 
ten wie ein Stern der Gnade. Hier kniete und 
betete jetzt die fromme Hausmutter und ihr beklom— 
menes Herz erleichterte ſich allmählig. 

Treffend verglich bereits mancher Schriftfteller 
das menſchliche Leben mit dem bald ſtillen bald ſtür— 
menden Meere, auf welchem der Schiffer, um nicht 
auf Sandbänken oder Klippen in den Grund zu 
ſegeln, nach einzelnen Geſtirnen den Lauf 
ſeines Fahrzeuges lenkt. Wenn nun auch der 
durch's Leben Steuernde in den Stunden der Ver— 
ſuchung und Gefahr zu ſchönen heiligen Geſtirnen, 
ſo rein wie das der Jungfrau Maria das Auge 
erhebt, ſo thut er gewiß wohl daran. Wer kann 
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nun aber mehr mit einem Sterne verglichen wer- 
den, als die gnadenreiche Mutter? Denn wie 
ein klar leuchtendes Geſtirn Licht ſpendet, ſo hat ſie, 
dieheiligſte und reinſte Jungfrau, ihren Sohn 
ohne Verletzung der Jungfräulichkeit geboren, wo— 
durch ſich die grauenvolle Finſterniß, die vor Chriſti 
Ankunft wie zur Zeit der Schöpfung über dem gan— 
zen Erdboden lagerte, ſiegreich lichtete. 

Wie durch das Holz des Schiffes, dem ſich 
der Seefahrer mit ſeiner ganzen Habe anvertraut, 
und wie durch den Stern, nach dem er feine Rich- 
tung nimmt, und endlich in den ſchützenden Hafen 
einläuft, ſo erhob ſich auch das Gemüth der in der 
Kapelle betenden Bäuerin durch den Glauben an 
das Kreuz und durch die Kraft des Lichtes, das 
Maria, dieſer reinſte Stern, uns geboren, von 
melancholiſcher Hoffnungsloſigkeit zum Gefaßtſeyn 
und zur Ruhe. Wunderbar geſtärkt, kehrte ſie nach 
Hauſe und machte ihrem Mann den Vorſchlag, ſich 
bei dem Pfarrer des nächſten Kirchdorfes Rath zu 
erholen. 

Von jener Friſt, die Levi dem Bauern zur Zu— 
rückzahlung des Kapitals gönnte, waren bereits vier 
Wochen verfloßen und da die Bekümmerniß auf 
dem in dem Frieden der Wälder liegenden einöden 
Hofe ſtets mehr zunahm, ſo entſchloß ſich endlich 
der bedrängte Hausvater, den een Gang zu 
dem Pfarrer zu thun. 

Ja ſchwer, recht ſchwer kam ihm der Weg zu 
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dem geiſtlichen Herrn vor; denn er kannte dieſen 
wenn auch als brav und leutſelig, doch auch als 
gar ernſt und ſtrenge. Der Gedanke, daß jedoch 
der Uebelſtand, in dem er ſich befand, nicht ſeiner 
Verſchwendung oder einer Fahrläßigkeit ſeiner 
Seits zugeſchrieben werden könne, ſondern rein 
nur hart auf einander folgenden Unglücksſchlägen, 
tröſtete ihn allein noch bei dieſem ſeinem Vorhaben. 

An einem Sonntags morgen machte ſich endlich 
der Bauer auf den Weg nach dem Kirchdorfe. Un— 
ter den Tritten feines derb beſchuhten Fuſſes krachte 
der Schnee, und die Kälte war eine ſo grimmige, 
daß der Mann, der in trüben Gedanken, den Kopf 
geſenkt, durch die erſtorbene Natur hinwanderte, 
manchen todten Vogel, durch den Hauch der Kälte 
erſtarrt, auf dem Boden liegen ſah. 

Vor dem Froſtrauch, der dicht und ſchwer über 
die beſchneiten Gründe und über die Wälder hin— 
ſchwebte, verhüllte ſich die Sonne, und ſelbſt das 
ſonſt ſo helltönende Glöckchen bimmelte auf eine 
eigene melancholiſche Weiſe; denn die verdichtete Luft 
ließ den Glockenhall keinen freien Schwung gewinnen. 

Durch all' das wurde das ohnehin mit ſo ſchwerer 
Sorge belaſtete Gemüth des bedrängten Mannes 
noch trauriger geſtimmt; denn wie bekannt, äußern 
ja Nebel- oder Regentage, ſelbſt auf Leute die 
ſorgenlos dem ſonnenhellen Glück im Schooße 
ruhen, eine trübe melancholiſche Stimmung. Um 
wie viel mehr muß dieß bei einem Bedrängten 


der Fall ſeyn, wenn er von den Menſchen verlaſſen, 
nicht einmal mehr das liebe, freundliche Blau des 
Himmels ſehen kann. 

Da man bereits im Kirchdorfe drüben zur Meſſe 

geläutet hatte und der Bauer bei rüſtiger Förder- 
ung ſeiner Schritte noch eine gute halbe Stunde 
bis dorthin brauchte, ſo machte er den richtigen 
Schluß, daß er zu der heiligen Handlung zu ſpät 
komme. Er blieb daher bei einem mit Schnee be— 
deckten und mit Eis umrindeten Feldkreuze ſtehen, 
nahm, trotz der grimmigen Kälte, den Hut ab, faltete 
die vor Froſt zitternden Hände und betete bald laut 
bald leiſe. 
f Weiß und bleich hob ſich der beſchneite Chriſtus 
von den grauen Nebelſchichten ab, und das Auge 
zu dem Kopf des ſterbenden Erlöſers erhoben, das 
von langen cryſtallenen Eiszapfen umrahmt war, 
wurde es dem Bauern gar wehe um's Herz. Er 
vergaß den erſtarrenden Hauch der Kälte und betete 
immer eifriger, immer flehender, immer heiliger. Die 
Gluth der Andacht fing an, ſeine ſorgenſchwere 
Bruſt zu erwärmen, und dieſe Wärme theilte ſich 
auch allgemach dem durch die Adern rollenden Blute 
mit. Leiſe mit dem Herrn redend, fror es den 
Mann nicht mehr. Der geiſtige fromme Aufſchwung 
ſchützte auch den Körper vor Froſt und Erſtarrung, 
und in ſeinem Herzen, das noch vor einigen Minu— 
ten ſo muthlos war, zogen wieder Faſſung, Kraft 
und Stärke ein. | 
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Wieder ließ ſich das Glöckchen vom Kirchdorfe 
her vernehmen, und in dem zweimaligen Abſetzen 
erkannte der am Feldkreuze Betende das Zeichen 


zur heiligen Wandlung. Hin ſank er auf 


die Kniee in den Schnee, und von heiligen Schauern 
überrieſelt, die ihn die Allgegenwart des heiligſten, 
geiſtigſten Weſens ahnen ließen, bezeichnete er Stirne, 
Mund und Bruſt mit dem heiligen Kreuze. Er 
blieb knieen, bis wieder das Glöckchen durch den 
Nebel klang, und that noch ein Mal wie er eben 
gethan. Dann erhob er ſich, und das Auge zu dem 
gut geſchnitzten Kopf des ſterbenden Erlöfers erhoben, 
blieb er noch eine Weile vor dem Feldkreuze ſtehen. 

Hätte ein Maler dieſen Mann geſehen, dem 
die Natur zum Tempel diente, er würde gewiß ſein 
ausdrucksvolles Geſicht gezeichnet haben. Der Rund— 
kreis der Wälder bildete die Mauern ſeines Bethhau— 
ſes und der Nebel, mit dem die Sonne kämpfte, 
das ſchimmernde Dach. Die Bäche und Quellen, 
die unter der Eisdecke ihre Waſſer hinwälzten, ließen 
ein Gemurmel vernehmen, dem Geflüſter betender 
Lippen ähnlich, und die Raben, die hier oder dort 
aus dem Walde oder nach demſelben flogen, ſchie— 
nen mit ihrem grellen Schrei den bekümmerten Mann 
an Gott zu mahnen, der ſie mitten unter Schnee 
und Kälte erhalte. 

Jetzt, nach der dem Herrn entrichteten Andacht, 
ſetzte der Bauer feinen Weg fort und langte end— 
lich in dem Kirchdorfe an. 
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Unſchlüßig ging er einige Mal um den Pfarr⸗ 
hof herum, nahm aber endlich, wie es im Sprich— 
worte heißt, das Herz in die Hand und ergriff mit 
der Letztern die Schnalle der Thüre, die in den Pfarr— 
hof führte. Eine Minute ſpäter ſtand der Mann 
vor dem Seelſorger. 

Es war dieß ein ſchon bejahrter Herr; einige 
ſechzig hingeſchwundene Jahre hatten ſeinen Scheitel 
gebleicht, ſeine Haltung aber wie ſein Körper zeig— 
ten eine Kraft, die bis jetzt die Gebrechen des Alters 
fern hielt. 

Freundlich blickte der Pfarrer den verlegenen 
Mann an, ermuthigte ihn mit einigen in unver— 
ſtellter Herzlichkeit geſprochenen Worten, und allge— 
mach oder beſſer geſagt, in ruckweiſen Stößen, wie 
es Tag oder Nacht wird, brachte der Bauer, oft eine 
Pauſe machend, ſein Anliegen an Mann. 

Ohne Unterbrechung hörte ihm der Pfarrer zu, 
und als endlich der Bedrängte das geſagt hatte, 
was er eigentlich ſagen wollte, hatten ſich mehrere 
finſtere Falten auf der Stirne des Geiſtlichen gebildet. 

Der Wucher Levi's, von dem der Bauer bei - 
dieſer Gelegenheit auch Erwähnung gethan, ent— 
rüſtete den Pfarrherrn, und da er auch feit geraumer“ 
Zeit die Manipulationen des Amtmanns kannte, 
die dieſer mit den ſogenannten Einhandsgel— 
dern ſeiner Ehehälfte machte, ſo ſah er gar deutlich 
ein, daß der Mann, der vor ihm ſtand, ſich gar 
arg in der Klemme befinde; denn auf Schon ung 
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konnte wahrhaftig der nicht rechnen, der dem Amt- 
mann oder dem Juden Le vi etwas ſchuldete. 

„Ihr verlangt alſo von mir einen Rath, lieber 
Mann?“ ſprach der Pfarrer nach kurzem Nachdenken. 
„Wie ich aber die Sache betrachte, frommt der 
bloße Rath hier nichts; denn um die Hypothek 
löſchen zu können, bedürfet Ihr keiner Worte, 
ſondern des Geldes!“ 

„Ja freilich,“ ſeufzte der Bauer, die Augen 
niederſchlagend, und der Pfarrer fragte ihn nun, 
ob er denn in der Umgegend keine Freunde habe, 
die ihm auf fein ſchönes An weſen einige tau— 
ſend Gulden leihen. 

„Ich glaubte ſolche zu haben,“ äußerte jetzt 
der Bauer, „doch ich ſah, daß ich mich arg ge— 
täuſcht.“ Er erzählte nun wie er mit guter Hoff— 
nung an die Thüren derjenigen pochte, die er für 
Freunde hielt, wie er aber dort ſtatt Hülfe nur 
ſchnöde Entſchuldigungen erhalten habe. 

„Ja ja; ſo ſind die Menſchen!“ lächelte 
der Pfarrer, ſann wieder eine Weile und fragte 
dann nach der Summe, die zur Löſchung der 
hypothekariſch verſicherten Schuld nöthig ſei. 

Der Bauer machte ſie namhaft, und der Pfarrer 
bedeutete ihm, eine Weile zu warten, öffnete die 
Thüre, die in ein anſtoßendes Gemach führte, und 
verſchwand in der Weitung derſelben. 

Seinen Gedanken, Zweifeln und etwaigen Hoff: 
nungen überlaſſen, ſtand nun der Bauer allein 
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da. Haſtig klopfte ihm das Herz, deſſen Schläge 
an der leichten Hebung und Senkung ſeines Feier— 
tagsrockes ſichtbar wurden, und vor der Fluth der 
Gedanken, die in ſeinem Kopfe wogten und drängten, 
konnte er zu keinem eigentlichen klaren Gedanken 
kommen, denn kaum aufgetaucht, wurde jeder wieder 
von der Fluth, die ſich nachdrängte, erdrückt. 

An zwanzig Minuten, die dem Bauern als 
eben ſo viele Stunden erſchienen, blieb er in dem 
Zimmer allein; da erſchloß ſich endlich die Seiten— 
thüre wieder, und der Pfarrer kehrte zurück. Auf 
dem Arm trug er mehrere gewichtige Geldrollen, in 
der Hand einige Banknoten. 

Gelaſſen legte der wackere Herr beides auf 
einen Tiſch, winkte dem von dem Juden be 
drohten Manne heran zu treten, und zählte 
ihm die Summe vor, die dieſer zur Tilgung 
ſeiner Schuld benöthigte. 

„So mein Freund,“ ſagte er dann zu ihm; 
„bezahlt den Juden und werdet wieder ein freier, 
ſelbſtſtändiger Mann! Unterſchreibt mir dieſen 
einfachen Schuldſchein, den ich aufgeſetzt und in 
welchem Ihr Euch verpflichtet, mir das Darleihen 
wieder nach Möglichkeit zurück zu erſtatten.“ 

Der Bauer, der nun hier ſtatt eines guten 
Rathes eine plötzliche und unerwartete Hilfe erhalten, 
ſann nach Worten, um ſeinen Dank in dem Maße 
auszudrücken, wie er ihn in dieſem Augenblicke im 
Gemüthe fühlte. Er ſtotterte; kein Satz wollte ſich 
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gelungen geftalten, und endlich fielen die ſchlichten 
Worte: „Gott vergelt's!“ von ſeinen bebenden 
Lippen. 

„Das iſt der beſte Wunſch, der ſchönſte Dank!“ 
ſprach lächelnd der Geiſtliche, dem es nicht entging, 
wie fruchtlos ſich der Bauer mühte, in gedrechſelter, 
ſogenannter nobler Weiſe zu danken. 

„Was ich Euch hier gebe,“ ſagte der Pfarrer, 
„hätte Euch auch wahrſcheinlich ein Anderer gegeben; 
denn Euer Anweſen iſt für dieſe Summe mehr 
als gut. Da aber das Geld zu jetziger Zeit gar 
rar iſt, ſo hättet Ihr doch einige Schwierigkeiten 
bekommen können, und es freut mich, daß es mir 
möglich war, Euch einen Gefallen zu thun; denn 
ſo, wie ich Euch kenne, verdient Ihr nicht nur 
Theilnahme ſondern auch Hilfe!“ | 

„Ja Herr, mich hat in den letzten Jahren viel 
getroffen. Ich habe viel und ſchwer gelitten!“ 

„Lieber Mann, verzaget deßhalb nicht,“ ſprach 
tröſtend der edle Seelſorger, deſſen Augen ſich mit 
Thränen füllten. „Es iſt ein Gott über uns, 
Freund, der gewiß dem wieder aufhilft, der in den 
Stunden der Prüfung und der Leiden gläubig das 
Gemüth zu ihm erhebt.“ 

„Dieſe Wahrheit hat ſich heute gar ſichtbar an 
mir bethätigt,“ ſprach der Bauer die Hände faltend. 
Dann erzählte er, wie ſchwer ihm der Gang zu 
dem hochwürdigen Herrn geworden, und wie ge— 
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ſtärkt er ſich ſchon nach dem Gebet bei dem Feld⸗ 
kreuz gefühlt habe. 

Mit tiefer innerer Bewegung hörte der Geift: 
liche dem frommen einfachen Manne zu, ermahnte 
ihn, für die Hilfe, die ihm hier geworden, dem 
Herrn zu danken und ſeiner auch in den Stunden 
des Glückes nicht zu vergeſſen. 

Der von dem Juden Befreite gelobte es mit 
erſchütterter Seele, und verſprach das ihm eben 
gütigſt Vorgeſchoſſene mit Dank und Zinſen binnen 
Jahresfriſt zurück zu erſtatten. 

„Der Menſch denkt und Gott lenkt,“ ſagte da 
der Geiſtliche. „Deßhalb macht kein bindendes 
Verſprechen, durch deſſen Erfüllung Ihr Euch 
als ein Mann von Wort wehe thun könntet. Wißt 
Ihr denn, daß in den nächſten zwölf Monaten 
keine neue Prüfung an Eure Thüre pocht?“ 

„Das weiß ich freilich nicht,“ meinte kleinlaut 
der Bauer. 

„So verſprechet auch nichts,“ ſagte der Pfarrer 
gutmüthig warnend, „denn ein Wort iſt und muß 
jedem Biedermanne heilig ſeyn. Könnt Ihr bis 
dahin bezahlen, ohne neuerdings in die Klemme zu 
gerathen, ſo thut es, und iſt es nicht möglich ſo 
gebt zurück, was Ihr leicht entbehrt. Das Andere 
verzinst mit drei ein halb Procenten. Vor allem 
aber hütet Euch vor jüdiſchen Wucherern wie 
vor chriſtlichen Juden. Ein gutes Wort, Mann, 
findet an den Rechten gerichtet immer Gehör, und 


wäret Ihr, bevor Euch der Jude zwei fette Kühe 
und ein Kalb aus dem Stalle nahm, zu mir ge— 
kommen, ſo hättet Ihr Euch den Schaden erſpart. 
Die guten Vorſätze Freund, muß man nie 
lange hinaus ſchieben!“ 

Wohl ſah dieß der Bauer ein. Das einmal 
Geſchehene war jedoch jetzt nicht mehr zu ändern. 
Er küßte ſeinem Retter die Hand, und dankte noch 
ein Mal mit vollem Herzen. Mit dem Gelde be— 
ſchwert, und im Gemüthe leichter ging er nun aus 
dem Dorfe und nach ſeinem einöden Hofe zurück. 
| Schon wollte er den näheren Weg einſchlagen, 
da fiel ihm das Feldkreuz ein, dem er doch, wie ihm 
eine Stimme in ſeinem Innern zuflüſterte, den ge— 
bührenden Dank nicht verſagen durfte. 

Siegreich war jetzt die Sonne im Kampfe mit 
dem Nebel hervorgetreten, und ſo weit das Auge 
reichte, flimmerte und glänzte die beſchneite Erde, 
als ſeien auf derſelben edle Perlen und Diamanten 
in zahlloſer Menge ausgeſtreut worden. Das Auge 
hatte die Fernſicht zu dem reinen, blauen Himmel 
wieder gewonnen, und das Rehwild verließ den ein— 
geſchneiten Wald und trollte durch den Sonnenſchein. 

Wie in dem Innern des Bauern, ſo war auch 
in der Natur eine erfreuliche Veränderung vorge— 
gangen. Der jetzt wieder frei aufathmende Mann 
dankte nun laut an dem Feldkreuze für die Hilfe, 
die ihm geworden, und die Strahlen der Sonne 
woben um die mit Schnee und Eis bedeckte Dor— 
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nenfrone der bleichen Chriſtusgeſtalt, einen blen— 
denden Glorienſchein. 

Lange harrte auf dem einöden Hof die Bäuerin 
und ihre achtzigjährige Mutter auf die Heimkehr 
des zum Kirchdorfe Gegangenen. Sie beteten viel 
und eifrig, und auch die Kinder knieten neben den 
Frauen nieder und folgten ihrem Beiſpiele. 

Da erſchien endlich der ſo ſehnlich Erwartete. 

„Bringſt Du uns Troſt Mann?“ rief die 
Bäuerin dem Eintretenden zu. 

„Nicht nur Troſt, ſondern auch Hilfe!“ 
ſprach dieſer, legte vor Haſt zitternd die Geldrollen 
und Banknoten auf den Tiſch, breitete die Arme 
aus, und mit einem Aufſchrei der Freude flog ſeine 
treue edle Hausfrau an ſeine Bruſt. Ihr nach lie— 
fen die Kinder, und wie die Mutter den Nacken 
ihres Mannes, ſo umklammerten dieſe die Beine 
desſelben. | 
»Die Freude war groß, rein, ich möchte jagen 
heilig, denn in jedem der Geſichter und Geſicht— 
chen lag der Ausdruck eines ſtillen Dankgebetes. 


Viertes Kapitel. 


Seltſame Brände. 


In jener Zeit, in welcher der Amtmann Eitner 
mit den Einhandsgeldern ſeiner Frau und in 
Verbindung mit dem berüchtigten Juden Levi unter 
der Decke ſpielte, war manches Haus in mehre— 
ren Brandaſſekuranzen zugleich verſichert, ſo daß 
im Falle des Niederbrennens der, wie man ſich aus⸗ 
drückt, von einem Unglück Heimgeſuchte, ſtatt einen 


Verluſt zu erleiden, mehrere tauſend Gulden 


gewann. 
Da brannte es denn auch einmal in dem Städt⸗ 
chen, wo der Amtmann Eitner gleich einem Banner- 


herr regierte und that und unterließ, was ihm gefiel. - 


Mit unglaublicher Schnelligkeit griff der Brand 
um ſich, und ehe man wußte, wie es eigentlich ge— 
ſchah, ſtanden mehrere Häuſer in lichten Flammen. 

Beſtürzt rannten die Leute hin und her. Nur 
Einer, ein Mann, der in allgemeinem Anſehen ſtand, 
oder beſſer geſagt, ſich überall ein Anſehen gab und 
geben konnte, weil er Geld hatte und ihm Nie- 
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mand den Wucherer und ſonſtiges nachzuweiſen 
im Stande war, ſchmauchte gemüthlich ſeine Pfeife 
und blickte dem Brande wie einem Luſtfeuerwerke zu. 

„Aber Herr Nachbar,“ rief da ein Mann, der 
eben Gefahr lief, ſein Eigenthum zu verlieren, „wie 
könnt Ihr doch ſo müſſig ſtehen? In der nächſten 
Viertelſtunde brennt vielleicht auch Euer Haus.“ 

„Ei meinetwegen; ich bin dreifach aſſeku— 
rirt,“ warf dieſer gleichgiltig hin, klopfte die leer— 
gebrannte Pfeife auf dem Daumen der linken Hand 
aus, ſtopfte ſie wieder, und mit den Worten: „An 
Feuer fehlts hier nicht,“ hob er eine der zahlreich 
herumliegenden glühenden Kohlen auf, brachte ſie 
in die Pfeife und ſchmauchte, ſich den dicken Bauch 
ſtreichend, wieder gemüthlich fort. | 

Der Mann, der ihn angeredet, fchüttelte den 
Kopf und ſchlug die Augen mit einem Ausdrucke 
zum Himmel auf, als wolle er ſagen: Lieber Herr— 
gott, wie geht es doch in deiner Welt zu! 

„Wenn nur der Schuft da droben den Hals 
bräche,“ brummte der Dicke mit dem Meerſchaum⸗ 
kopfe vor ſich hin. 

Der, dem dieſer höchſt unchriſtliche Wunſch galt, 
war ein fleißiger Maurer, der hoch oben auf dem 
Dach des Dicken einen Waſſerſchlauch mit aller Um- 
ſicht dirigirte und ſo die Angriffe des Feuers mit 
Geſchicklichkeit und Energie zurück wies, was dem 
mit dem Meerſchaumkopfe, der dreifachen Brand⸗ 
verſicherung halber, nicht recht zu ſeyn ſchien. 
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Als es endlich den vereinten Anſtrengungen 
gelang, der Wuth des entfeſſelten Elementes Ein— 


halt zu thun, erſchöpfte man ſich in Muthmaßungen 


und kam endlich zu dem Schluß, eine verruchte 
Hand habe das Feuer angelegt. 

Hier und dort erzählten ſich auch die Leute die 
Aeußerungen, die der Dicke mit dem Meerſchaum⸗ 
kopf während des Brandes gemacht. 

Die Chriſten haßten ihn als einen gar ver— 
trauten Freund Eitners, die handeltreibende Juden⸗ 
ſchaft aber war ihm, als einem gar würdigen Con- 
ſorten, freundſchaftlich zugethan. 

Einige Wochen ſpäter erſchreckte wieder die Feuer⸗ 
glocke die Einwohner des Städtchens; bevor jedoch 
das Element wie das vorige Mal mit Macht um 
ſich greifen konnte, wurde der Brand im Entſtehen 
wieder gedämpft und gelöfcht. 

Gar mißbilligend ſoll ſich der Amtmann in dem 
Kreiſe ſeiner Vertrauten über dieſe Thätigkeit ge— 
äußert haben; denn wäre das bedrohte, der Brand— 
aſſekuranz gar hoch einverleibte, und an Eitner gänz⸗ 
lich verſchuldete Haus in Schutt und Aſche zufam- 
mengeſtürzt, ſo hätte er wie bei dem frühern Brande, 
der ebenfalls an ihn verſchuldeten Häuſer, eine 
neuerliche gute Ernte gemacht. | 

Angelegt hieß es, war auch dieß Mal das 
Feuer. Die verſchiedenſten Gerüchte kamen in Um— 
lauf, und während man ſich hier und dort die Mein 
ungen und Ahnungen mittheilte, erſchreckte wieder 
0 * 
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die Feuerglocke die Bewohner dieſes Städtchens, das 
von einem finſtern Verhängniß umgarnt ſchien, und 
trotz dem vereinten Mühen, dem neuerlichen Unheil 
zu ſteuern, flog der ſogenannte rothe Hahn brau— 
ſend und ſchnaubend von Dach zu Dach, ſo daß 
man ſtundenweit des Brandes anſichtig wurde. 

Die Amtmännin, als Wucherin Zeck berüchtigt, 
war perſönlich bei dieſem Brandunglücke zugegen. 

Allgemein haßte man dieſes hochfahrende und 
brutale Weibſtück, die, ſelbſt Niemanden grüßend, 
von allen Leuten Grüße erwartete. Da ſie nun 
ſolche in dem allgemeinen Drängen natürlich nicht 


erhielt, ſo trat auf ihrer Stirne die Zornader ſo 


drohend hervor wie bei einem heftigen, blutvollen 
Manne. Ihre Augen glänzten wie die einer gereiz— 
ten Katze, auf die der falbe Mondſchein nieder flim— 
mert, und ihre Finger ſchloßen ſich ſo krampfhaft, 
wie die Krallen eines Habichts, der im Begriffe iſt 
ſich aus luftiger Höhe auf ein Feldhuhn zu ſtürzen. 

„He da Frau!“ rief einer der Arbeiter der Amt— 
männin zu, „gafft nicht und ſteht nicht müſſig wenn 
Alles die Hände vollauf zu thun hat. Seid Ihr 
arbeitsſcheu, ſo geht nach Haufe und genirt hier 
nicht die Leute, die gerne fleißig ſind.“ 

Ein allgemeines Gelächter zollte dieſen Worten 


des fleißigen Arbeiters den verdienten Beifall. 


Die Amtmännin kreiſchte vor Zorn laut auf, 

zeigte der Menge die hochgeſchwungene, geballte Fauſt 
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und verſchwand wie eine Furie in der grellen Be- 
leuchtung der Brandhelle unter den Volkshaufen. 

Zu Hauſe angelangt, erzählte das racheſüchtige 
Weib dem Gatten die ihr angethanene Beleidigung, 
und forderte dieſen auf, ihr um jeden Preis voll— 
wichtige Genugthuung zu verſchaffen. 

Der Amtmann ſann und ſann, konnte aber 
lange zu keinem rechten Schluße kommen, denn die 
ſo häufigen Brände hatten bereits die allgemeine 
Aufmerkſamkeit rege gemacht und man ſprach man— 
ches, was Eitner durchaus nicht recht verdauen 
wollte. Gewandt aber, wie er war, hatte er bald 
einen Ausweg gefunden. Ein Auge zudrückend — 
dieſe Manier hatte Eitner von Levi gelernt — rich— 
tete er das Andere auf feine Ehehälfte, ſchmunzelte 
dabei gleich dem Teufel in alten Balladen, wenn 
er nach langen Bemühungen einen mit Blut unter- 
zeichneten Packt erhalten, und die vor Aerger glühen— 
den Wangen der Genugthuung Verlangenden mehr 
kratzend als ſtreichelnd, ſagte er: „Geduld bringt 
Roſen, die Knospen aber kommen zuerſt; deßhalb 
Geduld meine Gute. Es wird ſich auch dieſe Sache 
machen, hat ſich ja doch ſchon Manches — ſo viel 
gemacht!“ 

Mit grinſender Zärtlichkeit gleich einem Tiger, 
der, wie verliebt, ein Stück rohes Fleiſch anſchielt, 
das man ihm vor der Fütterung äffend vorhält, ſo 
ſchaute die Amtmännin ihren Herrn und Gemahl 
an. Der zog die Klingel und dem Befehl zufolge, 
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den er ertheilte, traten bald mehrere Büttel bei 
ihm ein. 

Dieſe Leute verbeugten ſich vor ihrem Herrn 
und gewaltigen Meiſter ſo tief, daß ihre gemeinen 
Stirnen faſt die Kniee berührten. 

Kalt, gleich einem türkiſchen Paſcha, nahm Eit- 
ner dieſe Huldigung hin, gab ſeine Befehle mit 
einem: „Ja,“ das wie „J ja,“ — wie Eſelsge— 
ſchrei — lautete, und die ſchmutzigen Bettelvögte gin— 
gen von dannen. 

Hoch im Bogen ergoß ſich unterdeſſen auf dem 
Brandplatze der Waſſerſtrahl. Die Volksmaſſen dräng— 
ten und wogten, hier Geräthe rettend, dort löſchend, 
kurz Alle einten ſich in dem Streben, dem Unglücke 
zu ſteuern. 

Da tauchten plötzlich mitten unter denen, die 
am fleißigſten arbeiteten, die Gerichtsdiener auf, 
und das Sprichwort: „wie der Herr ſo die 
Knechte,“ wurde bei dieſen Menſchen wahr; denn 
mit dem nämlichen lauernden Spioniren muſterten 
ſte die Leute als gälte es hier unter den Rettenden 
auf Diebe und Mörder zu fahnden. 

Es konnte nicht fehlen, daß die müßig daſte⸗ 
henden Büttel bald hier bald dort einen tüchtigen 
Puff erhielten, ob von ungefähr oder mit Abſicht, 
das war nicht zu unterſcheiden. Daß aber die Püffe 
nicht zu den freundſchaftlichen gehörten, das erhellte 
aus den Geſichtsverzerrungen der Gepufften. 
Nachdem nun dieſe Söldlinge des Amtmanns 
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bald Dieſen bald Jenen, mit der ihrem Gewerbe 
eigenen Unverſchämtheit angeglotzt und nach allen 
Orten hingehorcht hatten, fielen plötzlich mehrere 
Arretirungen vor. 

Die Meiſten, die man ergriff, widerſetzten ſich; 
denn in dem Bewußtſeyn, thatkräftig dem Unglück 
geſteuert zu haben, wunderte und verdroß Jeden der 
unbefugte und gewaltthätige Eingriff der Büttel. 

„Weshalb faßt Ihr mich an?“ rief jener Ar- 
beiter, der durch ſeine freimüthige Aeußerung den 
Zorn der Amtmännin auf ſich geladen hatte, als 
ihn einer der Häſcher am Rockkragen ergriff. 

„Halts Maul — vorwärts marſch!“ lautete 
die kurze Antwort. 

„Ho ho!“ lachten die Umſtehenden, und der 
Arbeiter, dem das „marſch“ galt, ſtieß die Hand 
des Schergen kräftig zurück. 

„Revolution! Bewaffnete Mannſchaft, her zu 
mir!“ ſchrie da der Büttel, als habe man ihm ein 
rothglühendes Eiſen mitten durch den Leib gerannt, 
und da ihm in dieſem Augenblick der Hut von hin- 
ten tüchtig angetrieben wurde, ſo brüllte er: „Mord 
und Todſchlag! zu Hilfe! man erwürgt mich!“ Dieſe 
Scene erregte trotz der Feuersnoth eine außergewöhn— 
liche Heiterkeit, und immer umgedreht und fortge— 


ſtoßen, wanderte der Bettelvogt von einer Hand in 


die andere. 
„Gebt Feuer aus allen Musketen und Hau⸗ 


bitzen!“ rief er, als ihn der Letzte ausließ und er, 
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noch immer im Schwunge, über eine Menge mit 
Waſſer gefüllter Feuerkübel purzelte, ſo daß er, als 
er ſich wieder erhob, vom Scheitel bis zur Sohle 
triefte. 

„Alles naß! tropfnaß!“ ſchrie er wüthend, als 
er, um ſich zu ſtärken, eine Priſe nehmen wollte, und 
der Tabak in der ſchlechtſchließenden Doſe ſchwamm. 
Da er nicht nachließ zu ſchreien, kamen ihm end— 
lich einige ſeiner Conſorten zu Hilfe, und alles, was 
man ihm ſcherzweiſe angethan, entſtellt erzählend, 
nannte er die Landes verräther und Majeſtäts— 
beleidiger, die ihm den Hut angetrieben und 
drohte mit Pranger und mit Kettenſtrafe. 

Dieſe eben noch ſo launigen Vorfälle gingen 
jetzt raſch zu einem ärgerlichen und böſen Ernſt über. 
Der fleißige Arbeiter, der ſich vorhin nichts weiter 
als von dem Büttel losgemacht, wurde ergriffen, 
und da er ſich wehrte, gebunden und fortgeführt. 

So ging es noch Vielen, die ſich gleich ihm 
müde gearbeitet. 

Wohl murrte das Volk, der famoſe Ausruf: 
Revolution! den der von Waſſer Triefende bei 
jeder Bewegung mit der Kraft des Horns von Uri her— 
ausſtieß, ſchüchterte jedoch die guten Leute ein, die recht- 
liche brave Bürger waren, Gott und ihren Landes— 
herrn liebten und verehrten, und nur den Amtmann 
und feine Sippſchaft aus wohlbewandten Gründen 
haßten. 
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„Was haben denn die Leute, die man arretirt, 
gethan?“ begnügte man ſich zu fragen. 

„Sie haben die Obrigkeit verhöhnt und ange- 
griffen und fo den Verdacht, der auf ihnen haftet, 
noch mehr erregt.“ 

„Was haftet denn für ein Verdacht auf ihnen?“ 
fragte einer der Bürger, ein Mann mit einem gut— 
müthigen und harmloſen Geſichte. 

Der Büttel, der eben geſprochen, antwortete: 
„Der der Brandſtiftung!“ 

„Der Brandſtiftung? Ei was nicht gar,“ lachte 
der Bürger. 

„Ja, der Brandſtiftung,“ wurde ernſthaft be— 
theuert, und als der Harmloſe noch immer ſo frei 
war den dicken Mund lächelnd zu verziehen, ſo ſchrie 
jener Büttel, — der ſich ſchon ſeit geraumer Zeit 
durch ſein unſinniges Gebrüll vor den Uebrigen 
bemerkbar machte: „Dieſer Mann verlacht die höchſte 
Gewalt! Faßt ihn! Bindet ihn! Knebelt ihn! — 
Macht ihn unſchädlich, den ſtaats gefährlichen 
Rebellen!“ | 

„Halts Maul, Eſelskopf!“ platzte da der Harm— 
loſe, endlich doch geärgert, heraus. „Was die ver— 
brochen haben, die man eben wegführt,“ ſagte er 
gar feſt, „das wird ſich weiſen; mich aber, Bettel— 
vogt, laßt ungeſchoren! Ich bin ein unbeſcholtener 
Bürger bei der Stadt, gebe meine Steuern und 
Abgaben und beleidige kein Kind.“ Dabei wendete 
er mit einer unwilligen Geberde den Gefangenen 
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und den Gefangennehmern den Rücken zu, und 
Niemand hielt ihn auf. 

Levi, auf einem Feuerleiterwagen ſitzend, lachte 
in die Fauſt, und als jetzt der Bürger, der den 
Büttel eben ſo deutſch und derb zurück gewieſen, an 
ihm vorüber ging, ſagte er: „Dieß Mal hättet Ihr 
Euch auch bald verbrannt den Mund.“ 

Der Angeredete erhob den Kopf, und als er 
jetzt den Juden wie einen grinſenden Waldteufel auf 
dem Leiterwagen kauern ſah, auf dem dieſer, wie 
er glaubte, unbemerkt gegen das Verbot ſeiner Lehre 
ein Stück Schweinfleiſch verzehrte, ſagte er halb 
ernſt halb ſcherzend: „Doppelter Sünder, was 
macht denn Ihr da oben?“ 

Doppelter Sünder? — weßhalb doppelter Sün⸗ 
der? — warum? — wie ſo doppelter Sünder?“ 
ſtöhnte der Jude, ein rieſiges Stück Schweinfleiſch 
hinunter würgend, denn an dem Zeugen ſeiner Schuld 
wäre Levi faſt erſtickt. 

„Erſtens ſeid Ihr ein Sünder,“ ſagte der Bür— 
ger, „weil Ihr da oben auf dem Leiterwagen ruhig 
und müßig ſitzet, während mancher Familie Dach, 
Fach und Habe verbrennt und alles ſich Mühe gibt 
dem Feuer Einhalt zu thun. Zweitens, weil ihr 
eben ein Stück Schweinfleiſch verzehret, das bei 
Euch, wie ich oft ſchon hörte, nicht koſcher iſt.“ 

„Der Jude lächelte und meinte, er habe genug 
gearbeitet und ſich nur auf den Wagen geflüchtet 
um nicht arretirt und zum Amtmann geführt zu 
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werden, weil bei einem ſolchen Gedränge leicht eine 
Verwechslung vorkommen könne. 

„Ei, den Herrn Amtmann, denn habt Ihr 
nicht zu fürchten,“ lachte ironiſch der Bürger. 

„Da ſprecht Ihr wahr,“ bekräftigte der Jude; 
„denn wer recht thut, der hat zu fürchten Niemand.“ 
Dabei erläuterte er, daß er ſich auch nicht aus Furcht 
vor dem Amtmann, ſondern nur wegen der in Aus⸗ 
ſicht ſtehenden Püffe auf den Feuerwagen reterirte. 
Das nicht Koſcherfleiſch erwähnte er mit keiner 
Sylbe. 

„Mir iſt's recht, wenn's ſo iſt,“ ſprach unwillig 
der Bürger, der als ein Mann des Friedens nicht 
gerade ſagen wollte: Schweig' Schuft, man 
kennt dich! So etwas muß er ſich aber jedenfalls 
gedacht haben; denn ſeine Brauen zogen ſich finſter 
zuſammen, und ſeine Naſe rümpfte ſich, als habe 
er eben aus Verſehen einen Trunk Seifenwaſſer 
gethan. 

„Auch ſo ein ehrlicher Spitzbube,“ murmelte 
der Jude, blickte wohlgefällig auf ein Dach, das 
eben wieder die Flamme erfaßte, und da er genau 
wußte wie alle dieſe theils ihm theils dem Amtmann 
verſchuldeten Häuſer in der Brandaſſekuranz ver- 
ſichert waren, ſo übte er ſich auch alſogleich im 
Kopfrechnen, zählte zuſammen, zog ab, theilte, 
machte die Probe und lachte ſelig vergnügt. 

„Gottes Wunder,“ flüſterte er, „was iſt das 
Feuer doch für ein ſchaines, koſtbares Element! Wie 
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es ſauſt und brauſt! Wie es kracht, und wie von 
ihm erfaßt die Häuſerlich purzeln zuſammen. Schade, 
daß der Wind fehlt; es gäbe für ihn hier ein herr— 
liches Geſchäft — ein Prachtgeſchäft! O, daß ich 
wär der Wind! Ich wollte ſchnaufen und blaſen in 
das Feuer, daß es auseinander ginge und ſich ver— 
längerte wie Gummielaſtikum, den man zieht.“ 

Nach dieſen ſchändlichen Erwägungen arbeitete 
ſich Levi, geräuſchlos wie ein Marder von dem Lei— 
terwagen herab, und huſchte, während ſich ſeine 
Silouette an den Wänden der vom Feuer erhellten 
Häuſer abzeichnete, über einen jetzt freien Platz, 
und ſaß, ehe eine Viertelſtunde verging, bei dem 
Amtmann und bei der Beſitzerin der ſogenannten 
Einhandsgelder, die er auf jene Weiſe über— 
wachte wie wir bereits erfahren. 

Viel wurde unter den Dreien hin- und her— 
geredet, gerechnet und gelacht, und während das 
auf dem Amthauſe im verſchwiegenen Zimmer vor— 
ging, gelang es endlich den vereinten, oft gar ge— 
fährlichen Anſtrengungen, dem weitern Umſichgrei— 
fen des Brandes zu wehren. 

Die Geſichter mit Ruß geſchwärzt, müde und 
ſchweißbedeckt, ſuchte nun die Bürgerſchaft, die gar 
handfeſt zugelangt, ſich für die Mühewaltung bei 
einem vollen Kruge ſchadlos zu halten und zu ſtärken. 

Mancher tiefe Trunk wurde gethan. In geſell⸗ 
ſchaftlicher Nähe gingen die Herzen auf, und gar 
eigene Reden fielen über die ſo häufigen Brände, 
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ſchürt worden waren. 

Bei dieſem offenherzigen Geplauder ohne Schminke 
und Abwägung der Worte, wurde häufig und zwar 
nicht in den ſchmeichelhafteſten Ausdrücken des Amt— 
manns und feiner Ehehälfte gedacht, über die ſich 
gar Viele mit vollem Rechte zu beklagen hatten. 
Wußten auch die guten Leute, obgleich man ſie für 
dumm hielt, in mancher Sache die man abſichtlich 
dunkel halten wollte gar klaren Beſcheid zu geben, 
ſo konnten ſie das Räthſel der bei dem Brande vor— 
gefallenen zahlreichen Arretirungen doch nicht löſen. 

Von der hier verſteckten Bosheit, ſo ſchwarz 
wie die Nacht und ſo giftig wie der Natter züngelnde 
Brut, hatten dieſe harmloſen Leute in ihrer einfachen 
redlichen Gemüthsart gar keinen Begriff — gar 
keinen Schein von Ahnung. 


Fünftes Kapitel. 


Die Unſchuld im Gefüngniſſe. 


Um feiner Frau, die ein Arbeiter hart ange- 
redet, die verheißene Genugthuung zu ver⸗ 
ſchaffen, hatte der Amtmann die zahlreichen Ar⸗ 
retirungen bei dem Brande vornehmen laſſen. 

Auch am nächſten Tage wurden noch mehrere 
Wackere aus ihren Wohnungen abgeholt und hinter 
Schloß und Riegel feſtgeſetzt. 

Nicht ein einziger von allen dieſen Leuten wußte, 
weßhalb man ihm Gewalt anthue. 

Wie mußten aber die Armen erſtaunen, die 
mitten unter Rauch und Glut in der Abſicht zu 
retten, keine Gefahr ſcheuten, als man ſie nun laut 
der Brandſtiftung bezüchtigte, ſie, ohne deren 
Energie vielleicht die halbe Stadt in Trümmer und 
Aſche zuſammengeſunken wäre. 

In dem Gefühle ihrer Unſchuld und ihres guten 
Rechts, ging aber ihr Erſtaunen alſogleich in ein 
Lächeln über; denn ſie glaubten nicht anders, als 
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man treibe mit ihnen einen ungeziemenden 
Scherz. 

Die Stirnen frei und offen emporgehoben, be— 
riefen ſie ſich auf ihre perſönliche Hilfeleiſtung bei 
dem Brande, verſtummten aber, als man ihnen 
ſagte, daß gerade ihr ſeltener, aufopfern der 
Fleiß als Schein genommen wurde, um die 
Wahrheit der That zu verbergen. Ein pein⸗ 
licher Proceß wurde gegen ſie eingeleitet. 

Während deſſen veranſtaltete man für die Be- 
ſitzer jener Häuſer, die der Brand eingeäſchert, eine 
Collekte. 

Den Ertrag derſelben ließ der Amtmann nach 
der Revidir ung der Aſſekuranzſumme ver 
theilen. Die meiſt Aſſekurirten, die ohnehin ſchon 
doppelt gedeckt waren, erhielten den größten Theil. 
Die niedrig Aſſekurirten bekamen wenig, und die 
nicht Aſſekurirten — wahrhaft Unglücklichen — erhiel⸗ 
ten drei Gulden zwölf Kreuzer. | 

Gar ſonderbare Gerüchte verbreiteten ſich jetzt 
auch in dem Städtchen, und wie im Meere immer 
eine Welle die andere fortdrängt, ſo liefen auch dieſe 
Gerüchte von Mund zu Mund und dehnten ſich nach 
allen Himmelsgegenden aus. 

Alle, die von dieſen Gerüchten hörten, legten 
die Geſichter in gar ernſte Falten; denn der Umſtand, 
daß das Feuer ſtets nur in jenen Häuſern los brach, 
die gar hoch der Bran daſſekuranz einver⸗ 
leibt und an den Amtmann verſchuldet wa⸗ 
b | h 
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ren, fo daß er bei jedem Unglück, das die Nicht: 
aſſekurirten traf, gewann, bekam eine ſtets geſtei— 
gerte, ernſte Beachtung. 

Man blinzelte mit den Augen, rümpfte die 
Naſen, zuckte die Achſeln, und obgleich man viel, 
laut und leiſe ſprach, ſo wagte man doch nicht, 
das ſich gegenſeitig zu geſtehen, was man bereits 
ahnte und dachte. 

Dieſes Gemunkel drang endlich bis zu einem 
Fürſten, der ſchon ſeit Jahren an dem Gemeinwohl 
des Volkes arbeitete. Ungeſäumt beantragte die— 
fer hohe Herr die Abordnung einer Commiſſion 
zur Unterſuchung dieſer vielen räthſelhaften 
Brände. Hauptſächlich ſollte auch dieſe Commiſſion 
die Schuld oder Nichtſchuld der verhafteten 
Arbeiter darzuthun ſuchen. 

Der Amtmann, der von all' dem nichts wußte, 
verfuhr unterdeſſen gar ſtrenge mit den widerrecht— 
lich Eingeſperrten, unter denen ſich auch der von 
dem Juden Levi um zwei Kühe und um ein Kalb 
gebrachte Bauer befand. 

Der Zufall wollte, daß dieſer Mann gerade in 
dem Städtchen anweſend war als der Brand aus— 
brach. Wie jeder Menſchenfreund, ſo eilte auch er 
alſogleich bei dem erſten Feuerzeichen, das die Thür— 
mer gaben, nach der Gaſſe hin, durch die ſich Rauch⸗ 
wolken dicht und athemhemmend wälzten, und über 
welchen glühende Funkengarben dem Himmel zu— 
ſtoben. 


7 


65 


Fleißig, wie die gleich ihm Braven, arbeitete 
auch der Beſitzer des einöden Hofes, bald an einer 
Spritze pumpend, bald Waſſer in den Feuereimern 
herbei ſchleppend, bald Betten, Käſten und andere 
Geräthſchaften rettend. 

Als die rechtswidrigen Arretirungen vorfielen, 
wurde natürlich der ſchlichte, gerade Mann gar arg 
empört, und als man nun ein paar fleißige und 
brave Burſche, die dicht an ſeiner Seite gearbeitet, 
feſt nahm, ſo war er nicht kalt und theilnahmslos 
genug, um das gleichgiltig und ohne irgend eine 
Widerrede geſchehen zu laſſen. 

Anfangs höflich und dann derbe, verwies der 
Bauer den Bütteln ihr Unrecht, von welchen einer 
in dieſem Augenblicke von dem Juden Levi einen 
Wink erhielt, den Bauern feſtzunehmen, was auch 
ſogleich geſchah. 

Levi, der nämlich noch auf einen fernern 
Sch mus hoffte, ärgerte ſich nicht wenig, als der 
Bauer das Kapital und zwar ganz zurück erſtattete, 
und die Gelegenheit, den Mann in unangenehme 
Händel verwickeln zu können, war ihm mehr als 
recht. 

Von den Seinen getrennt, lag nun der gute 
Bauer im Gefängniß, und klagte man ihn auch 
nicht geradezu als der Brandſtiftung verdächtig an 
wie die andern, ſo hieß es doch, er habe ſich über 
die Obrigkeit zu ſchimpfen und die Diener werfe 
anzugreifen erlaubt. l 

Feuerreiter, der. 5 
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Dieſe Lüge war fo erbärmlich wie das ganze 
Gewebe ſchlecht und fluchwürdig. So oft der Ge— 
fängnißwärter bei dem grundlos Eingeſperrten ein- 
trat, bat ihn dieſer, daß er ihn zum Verhör melden 
ſolle. Wohl nickte Jener mit dem Kopf, der Bauer 
aber blieb wie ein aufgegebener Mann hinter Schloß 
und Riegel ſitzen. 

Da riß ihm denn endlich doch die Geduld. 
Ernſtlich verlangte er ein Verhör, und da ihm der 
Gefängnißwärter, ein hagerer und frech ausſehender 
Menſch, geradezu in's Geſicht lachte, ſo rief der 
Bauer, dem die Röthe des Zorns die Wangen färbte: 
„Ich will doch ſehen, wie lange der liebe Herrgott 
noch dieſe ſchlechte Wirthſchaft hier duldet! Seit ge— 
raumer Zeit,“ ſagte der Mann in ſeinem gerechten 
Unwillen, „ſetzte ich gute Hoffnung auf das Sprich— 
wort: Der Krug geht ſo lange zum Brunnen, 
bis er bricht! Jetzt aber denke ich anders, und 
ſobald ich herauskomme, werde ich mich beider Re— 
gierung über das mir angethanene Unrecht beklagen.“ 

„Wegen einem Bauern,“ lachte der Schließer, 
„der wie Fuchs und Haas zwiſchen Baum und 
Buſch in einer Einöde lebt, wird man mit unſerm 
Herrn Amtmann keine Händel anfangen.“ Hätte 
jedoch dieſer unter Eitners Leitung anmaſſende und 
frech gewordene Menſch gewußt, welche Anſtalten 
bereits die Regierung gegen den Amtmann traf, ſo 
würde er zweifelsohne den Ton und den Sinn ſeiner 
Worte geändert haben. 
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Der Bauer, fonft ein gar guter, fanfter Mann, 
antwortete auf die Sprache des Gefangenwärters, 
die den Nährſtand ſo tief herabſetzte, auf eine ſo 
freie Weiſe, daß der im Amtskittel über alle Maſſen 
erboſt wurde. Abſichtlich wählte er nun ſeine Fra— 
gen und Antworten ſo, daß es nothwendig zu einem 
derben Wortwechſel kommen mußte, und bald fiel 
der Befehl: „Halts Maul Bauer! wart' ich will 
Dir die Obrigkeit ſchimpfen!“ von ſeinen Lippen. 

„Kehrt mir die Worte und den Sinn derſelben 
nicht im Munde um!“ rief der nun einmal gereizte 
Bauer heftig, „denn wenn ich mich über das, was 
mitunter in unſerm Amts bezirk vorgeht, miß⸗ 
billigend ausdrücke, ſo haben anderwärtige Behörden 
nichts damit gemein, denn Gott ſei Lob und Dank, 
es geht nicht aller Orten ſo zu wie bei uns!“ 

„A ha! hat man den Vogel?“ fiel ihm jetzt 
der Gefängnißwärter heftig in's Wort. „Bei uns 
alſo geht es ſchlecht zu! Unſer Herr Amtmann iſt 
alſo ein pflichtvergeſſener Mann, ein unge⸗ 
rechter Richter! Was — wie? — Anpacken 


wollt Ihr mich?“ — Der Bauer hatte gar keine 


derartige Miene gemacht, im Gegentheile 

ſtacken ſeine Hände in den Taſchen — „man kann 
ſich wehren Freund!“ N 

Der Bauer, der es einige Mal verſucht hatte, 

auf die unwahren Beſchuldigungen zu antworten, 
rief, jetzt immer mehr in Zorn gerathend: „Ver⸗ 
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wünſchter Schwätzer, Ihr laßt mich ja gar nicht 
ausſprechen!“ 

„Was? — ausbrechen willſt Du Schuft!“ 
tobte jetzt der abſichtliche Wortverdreher, ſchwang 
ſein ſpaniſches Rohr und mancher derbe unbarm— 
herzige Streich traf den Bauern, der ſich in dem 
erſten Moment verblüfft bückte und mit den Armen 
die Hiebe abzuwehren ſuchte. 

Die an ihm verübte Niederträchtigkeit wurde 
ihm jedoch bald zu viel. Ein Mal aus Schmerz und 
ein Mal aus Zorn ſchrie er laut auf, ballte dann 
die Fäuſte und rannte, während es vor ſeinen Au— 
gen flimmerte, auf ſeinen Quäler los, der in der 
nächſten Sekunde die Ueberzeugung gewann, daß 
ſeine Kräfte denen des Bauern weit untergeordnet 
ſeien. — ' 

„Laßt mich los, ich bitte Euch,“ flehte der 
am Boden Liegende, dem der Arreſtant bereits das 
ſpaniſche Rohr entwunden hatte, und mit der derben 
Hand die Kehle tüchtig zuſammen drückte. 
| „Meinetwegen,“ brummte der Bauer, der 
alſogleich wieder beſänftigt war, ſobald er feinen 
Feind gedemüthigt unter ſich erblickte und 
ſeine Bitte hörte. 

Vor Zorn und Scham feuerroth, erhob ſich nun 
der Schließer müheſam vom Boden und entfernte ſich, 
ohne das Auge zu dem Arreſtanten zu erheben. 
Hinter ſich zog er die Thüre zu und verſchloß fie. 

Der Bauer, mehr im Gemüthe als durch das 


| 69 
Ringen erſchöpft, fette ſich auf den Strohſack nieder, 
der hier die Stelle des Bettes vertrat, ſtützte ſeiner 
Gewohnheit nach den Kopf in beide Hände und 
überdachte die Gewaltthätigkeiten, die man ſeit den 
letzten Tagen an ihm verübt. 

„O Du mein Herr und Gott, was muß ſich 
doch der Menſch nicht alles gefallen laſſen,“ 
ſeufzte der Bauer, „wenn der Schein gegen ihn 
ſpricht, oder wenn ein Schuft, der irgend etwas 
zu ſchaffen hat, ihn für ſchuldig halten will! 
Wäre ich nun ſchwächer geweſen, wie dieſer infame 
Menſch, ſo würde er mich ſicherlich unbarmherzig 
und ſchonungslos maltraitirt haben. Doch dem Herrn 
ſei Dank, er hat mir eine feſte Fauſt verliehen.“ 


Um zu ruhen und um wo möglich dieſen Un- 


fall zu verſchlafen, ſtreckte ſich jetzt der von den 
Seinen Getrennte auf dem Strohſacke aus, ſchloß 
die Augen und leiſe und verſchwiegen drängten ſich 
ein Paar große Thränen unter feinen Wimpern her— 
vor, zwei feuchte Streifen auf ſeinen Wangen zurück 
laſſend. | 
Langſam und ſchwebend ſenkte ſich endlich die 
Ruhe auf ihn herab. Ein leichter wohlthuender 
Schweiß befeuchtete ihm die Stirne, und luftig und 
bunt zogen die Gebilde eines Traumes heran, der 
da feinen Anfang nahm, wo das Bewußtſeyn mit 
dem Schlummer ſchwand. 
Hätte die Stille, die den Gefangenen umgab, 
nur noch eine Minute gedauert, ſo würde er auch 
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ſicherlich feſt und tief eingeſchlafen ſeyn. So aber 
ließen ſich draußen auf dem Gange haftige Tritte 
und das Bellen eines Hundes vernehmen. 

Ohne die Augen zu öffnen, erhob der Bauer 
den Kopf und horchte. Ein Schlüßel wurde in dem 
Schloß gedreht und in der Weitung der Thüre, die 
jetzt aufging, erſchien der Gefangenwärter. Ein 
ſtämmiger Fanghund mit einem monſtröſen Wolfs- 
kopfe und geſpaltener Naſe begleitete ihn. 

Einen Augenblick ſchaute der Bauer den Ein— 
getretenen mit einem theilnahmsloſen Ausdrucke an, 
wie ein Menſch, der, eben eingeſchlummert zu träu— 
men begonnen und plötzlich erwacht, nicht weiß ob 
ihn Wirklichkeit oder Traum umgebe. 

„Faß Sultan!“ Dieſer an den Hund gerich— 
tete Befehl, dem der Gehorſam auf dem Fuße 
folgte, rieß jedoch den Bauern wie von Spring— 
federn empor geſchnellt vom Strohſack und aus dem 
Halbtraume auf. Während er nun mit dem Hunde 
rang, der ihn, ſo oft er ſich erhob wieder zu Boden 
warf, verſchloß der Gefangenwärter ganz gemüthlich 
die Thüre und fing nun mit einer ſteinharten, 
eingetrockneten Ochſenſehne an, den Un- 
ſchuldigen vom Kopf bis zu den Füßen, und 
von den Sohlen wieder hinauf bis zu dem Scheitel 
zu prügeln. 

Vor Schmerz und Entrüſtung faſt raſend würde 
jetzt auch der Bauer ſein Möglichſtes gethan, und 
den, der ihn wiederholt quälte, tüchtig mitgenommen 


haben. Seine Kräfte aber waren dem Mann und 
dem ſtarken Hunde nicht gewachſen. Er unter: 
lag ſchmerzlich — ſchmach voll. 

„O Jeſus Maria!“ ſtöhnte er, als endlich der 
Hund und deſſen Herr von ihm abließen. 

Gleichgiltig, als ſei nichts vorgefallen, trocknete 
ſich jetzt der Gefangenwärter den Schweiß von der 
Stirne und die Ochſenſehne wieder unter ſeinem 
Amtskittel verbergend, ſagte er: „Wenn Ihr es Euch 
einfallen laßt, mich wegen den Schlägen, die ich 
Euch gab, zu verklagen, ſo werde ich ſagen, daß 
Ihr mit Gewalt das Fortgehen aus dem 
Gefängniß habet ertrotzen wollen.“ 

„Und ich werde ſagen, daß Ihr lügt,“ ſprach 
der Bauer, einen vernichtenden Blick auf dieſen 
Menſchen werfend, der roher war als der Gefan— 
genhüter irgend eines Bagno, in welchem Sklaven— 
thränen fließen und ungehört Seufzer verhallen. 

„Man wird Euch nichts glauben,“ lachte der 
Andere, „denn ich bin ein geſchworner Mann!“ 
Dabei warf er ſich ſtolz in die Bruſt, ſtreichelte den 


Hund, der ſeine Sache ſo brav gemacht, und meinte, 


alle Vorlauten, die ſich um Dinge kümmern, die 
ſie nichts angehen, ſollten ſo gezüchtigt werden. 
Schon hatte der Bauer ein hartes Wort auf 
den Lippen, kämpfte es aber mit ſichtlicher Ueber⸗ 
windung nieder, und begnügte ſich zu ſagen: „Gott 
der Herr ſei allen geſchwornen Männern gnädig, die 
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den Schwur als Deckmantel ihrer Schlech— 
tigkeiten gebrauchen!“ 

„Ei, die Bauern wiſſen doch mit nichts anderm 
als immer und immer nur mit Gott zu drohen, 
weil ſie nichts wiſſen und nichts hören, als höch— 
ſtens eine recht langweilige Predigt. Himmel, 
dutzend, tauſend, Donnerwetter! Da muß man beim 
Militär geweſen ſeyn, um zu wiſſen wie man droht, 
kurz, um einen gebildeten Mann vorzuſtellen!“ 

„Es ſcheint,“ ſagte da der Bauer, der ſich das 
Blut von der gebiſſenen Hand abwiſchte, und einen 
vergeblichen Verſuch machte, vom Boden aufzuſtehen, 
weil bereits eines ſeiner Kniee hoch angeſchwollen 
war, „daß Ihr Euch beim Militär nur in der Grob— 
heit und im Zuſchlagen ausgebildet habt.“ 

„O ho! glaubt Ihr vielleicht Jeder könne 
zuſchlagen wie ſich's gebührt?“ 

„Dazu gehört nur ein ſchlechtes Herz aber wahr— 
haftig keine Kunſt!“ 

„Ei, was verſteht Ihr davon!“ rief geringſchätzig 
der Eiſenknecht. Denn dieſer Menſch, der ſich 
eine ſo infame Gewaltthätigkeit an einem unbe— 
ſcholtenen, rechtlichen Unterthanen erlaubte, 
war nicht einmal der Diener, der das ſogenannte 
Eiſenhaus unter ſich hatte, ſondern nur der Gehilfe, 
resp. der Knecht desſelben. 

„Ich zum Beiſpiel,“ rief dieſer ſich brüſtend 
fort, „erhielt den Gehilfenplatz hier nur deßwegen, 
weil mich Seine Gnaden, der Herr Amtmann, als 
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ich noch Vicecorporal war, zufällig einmal 
ſünfzehn Stockſtreiche austheilen ſah; ſo 
fchön,“ rief dieſer entſetzlich rohe Halbmenſch, „habe 
ich aber auch wahrhaftig ſeit der Zeit keine mehr 
herunter gehaut; auf ein Fleckchen, nicht größer als 
ein Kronenthaler kamen alle fünfzehn zu ſitzen, und 
der, den ſie trafen, ſchrie, als ſtecke er am Meſſer. 
So kräftig wie der erſte war auch der letzte Hieb. 
Jeder pfiff mit gleicher Wucht, und ich behaupte, 
fo zu prügeln iſt eine Kunſt! Ihr allein ver- 
danke ich meinen Dienſt, weßhalb ich auch immer 
eine eigene Rührung empfinde, wenn ich den Haſel— 
nußſtock betrachte, mit dem damals die Fünfzehn 
gegeben wurden; als Wahrzeichen hing ich den— 
ſelben über meiner Bettlade auf.“ 

Der Bauer entgegnete kein Wort. An den 
theils von den Zähnen des Hundes gebiſſenen, 
theils von der Ochſenſehne geſchlagenen Gliedern 
empfand er arge Schmerzen; doch noch weit ſtärker 
wie in den Wunden brennte und wühlte es in ſei— 
nem Gemüth. 

Widerrechtlich eingeſchloßen, ohne 9 einen 
Grund geſchlagen, verhöhnt und verſpottet, verwirrte 
ſich die klare Denkkraft des armen Mannes und der 
Sinn eines Gedichtes, das er einmal zufällig zu 
leſen bekam, und das mit den Worten anfängt — 
Gefangner Mann, ein armer Mann — 
legte ſich ſchwer und mit einer unumſtößlichen, 
ſchrecklichen Wahrheit an ſeine Bruſt an. 
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Während ſich der Mißhandelte mit den zittern- 
den Händen das Antlitz verhüllte, das jetzt ſo bleich 
wurde wie friſch gefall'ner Schnee, ſchaute der Schörge 
triumphirend und mit ungeheurer Ironie zu ihm 
nieder und ſprach dann in belehrendem, faſt freund— 
ſchaftlichem Tone, der gegen ſein voriges Benehmen 
einen gar argen Kontraſt bildete: „Merkt Euch die 
Lehre: Mit den Wölfen muß man heulen 
wenn man nicht gebiſſen werden will!“ 

Statt der Antwort ſtöhnte der am Boden Sitzende, 
ließ den Kopf noch tiefer auf die Bruſt herabſinken, 
und der mit dem Hunde ging, mit dem zufrieden, 
was er gethan, innig vergnügt davon. 

Einige Minuten verſtrichen, dann hörte der 
Bauer, der in ein ſtummes, dumpfes Hinbrüten ver: 
ſank, einen Wortwechſel in dem Gefängniſſe, das 
nur durch eine Mauer von dem ſeinen getrennt, 
einen gleich ihm bei dem Brande widerrechtlich Ver— 
hafteten einſchloß. 

Um nicht die eben geſchilderte Scene noch ein 
Mal zu wiederholen, wird nur bemerkt, daß der 
Eiſenknecht auch jenen Unſchuldigen abſichtlich 
in Zorn brachte, zu harten Worten unabläſſig reizte, 
dieſelben verdrehte und ihn ebenfalls maltraitirte 
und ſchlug, wie er es zuvor dem Bauern gethan. 

Manche, die man beim Brande, um der rach— 
ſüchtigen Amtmännin Genüge zu thun, feſtgenommen, 
wurden auf gleiche Weiſe behandelt. Ihres Ver— 
dienſtes bewußt mußte ſo ein Verfahren die Un⸗ 
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glücklichen doppelt ſchmerzen; ungehört verhallten 
aber ihre Klagen und keine ihrer Beſchwerden 
wurde gemeldet, es ſei denn an Eitner, der ſtets 
dem Eiſenknechte, einem geſchwornen Manne 
glaubte — glauben wollte — und den Elenden, 
der ihm zuweilen eine Meldung machte, aufforderte, 
die Frechen, der Brandſtiftung Verdächtigen und der 
Vergreifung an den Dienern der Obrigkeit Ueber— 
wieſenen nach Gebühr ſtrenge zu halten. 


Sechstes Kapitel. 


Die Gatten. 


Anfänglich harrte die Bäurin der Heimkunft 
ihres Mannes nur mit leichter Beſorgniß entgegen, 
als aber die Nacht und der folgende Tag verſtrichen, 
ohne daß derſelbe auf dem einöden Hofe eintraf, ſo 
ſteigerte ſich ihr Bangen zu einer namenloſen Angſt. 

War ihr Gatte auf dem Wege nach Haufe an— 
gegriffen, verwundet oder gar erſchlagen worden? — 
Dieſe Frage legte ſich ſchwer wie ein Alpdruck auf 
ihre Bruſt. 

Die alte Mutter dieſer ae jungen 
Hausfrau betete und weinte viel und die Kinder— 


chen, denen der Vater mangelte, fragten wohl hun— 
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dert Mal des Tages mit Thränen in den Augen 
nach demſelben. 

Man tröſtete die Kleinen und ſprach von hun— 
dert Dingen, die der Vater mitbringen werde. An— 
fänglich freuten ſie ſich darüber, hüpften, lachten und 
klatſchten in die Hände; ſo oft ſie aber den Blick zu 
den thränengeſchwollenen Augen der Mutter oder 
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Großmutter aufſchlugen, ſo verſchwand, wie durch 
einen Zauber, der heitere Ausdruck aus ihren Ge— 
ſichtchen, und die Sorge und die Schwermuth ließen 
ihren Vorhang von trauriger Farbe über dieſelben 
niederrollen. | 


Länger vermochte Niemand die Bäurin im Haufe 


zurückzuhalten; ſie wollte ſich Licht in dieſer räthſel— 
haften Sache verſchaffen und ihre Kleinen dem Ge— 
ſinde und beſonders der Ueberwachung der alten 
Mutter empfehlend, fuhr ſie nach dem Städtchen — 
— dem Ort der räthſelhaften Brände —, wohin ihr 
Mann vor einigen Tagen gegangen. 

Daſelbſt in dem Wirthshauſe angelangt, wo ge— 
wöhnlich ihr Mann zukehrte, erfuhr ſie, daß derſelbe, 
ſobald vom Thurme herab die Feuerglocke ertönte, 
aus der Zechſtube geeilt und nach dem Brandplatze 
hingelaufen fei, wo man ihn bald rüftig arbeiten 
geſehen. 

„Ob er,“ ſagte der Wirth, „als das Feuer ge— 
löſcht war, wieder in mein Haus zurückkehrte, das, 
liebe Bäurin, kann ich Euch nicht ſagen; denn nach 
dem Brande füllte ſich meine Zechſtube ſo ſehr an, 
daß wir alle Hände vollauf zu thun bekamen.“ 

„Ach du heilige Mutter Gottes!“ ſeufzte da das 
bekümmerte Weib, „dann iſt er ſicher verunglückt und 
während ich ihn ſuche, bereits unter Schutt und 
Aſche begraben.“ 

„Ei, ei, gute Frau! wer wird denn gleich das 
Schlimmſte denken!“ tröſt'te der dicke, ehrliche Wirth; 
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„meines Wiſſens iſt bei dem Brande kein Unglück 
vorgefallen, wohl aber wurden mehrere ſehr wackere 
Leute auf eine höchſt räthſelhafte Weiſe arretirt. 
Wenn Ihr daher auf das Amthaus gehen und dort 
fragen wollt, ſo werdet Ihr gewiß etwas Näheres 
erfahren.“ ö | 

Die Bäurin, obwohl ſie ſich gar keinen Grund 
denken konnte, weßhalb ihr friedliebender Mann auf 
das Amthaus gekommen, folgte dennoch dem Rath 
des Wirthes und fand leider ſeine Worte beſtätigt. 

Schüchtern und mit bangem Herzen ſtieg ſie die 
Treppe hinauf und als fie bei dem Amtmanne ein- 
trat, fühlte ſie ſich ſo beklommen, daß ſie gar kein 
Wort hervorzubringen befähigt war. 

Erſt, nachdem ſie Eitner zwei Mal gefragt, was 
ſie hier wolle, gab ſie ihre Bitte kund, die dahin 
lautete, ihr den Gatten und den Vater ihrer Kinder 
zurückzugeben. 7 

Eitner lachte ſpöttiſch und meinte, zur rechten 
Zeit werde der Bauer ſchon wieder nach Hauſe 
kommen; vorläufig aber ſitze er wohl aufgehoben hin- 
ter Schloß und Riegel. 

„Aber Euer Gnaden Herr Amtmann, was um's 
Himmelswillen hat denn mein Mann verbrochen?“ 

„Viel, Weib — ſehr viel! Geht nur nach Hauſe, 
es wird ſchon recht werden!“ 

„Gnädiger Herr,“ ſprach da mit banger, zit- 
ternder Stimme das geängſtigte Weib, „ſo kann ich 
nicht nach Hauſe gehen; mir iſt das Herz zum 
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nen Hof erreichte.“ 

Der Amtmann zuckte die Achſel, blätterte gleich— 
gültig einige Akten durch und ſchien in der nächſten 
Minute ihre Anweſenheit ganz zu vergeſſen. 

Da konnte ſich die arme Mutter der Thränen 
nicht länger erwehren. Sie ſchluchzte anfangs leiſe, 
und dann ſo laut, daß der Amtmann ihr wieder den 
Kopf zuwendete, und ſie ſchweigen und gehen hieß, 
weil ſie ihn offenbar im Leſen ſtöre. 

Durch Eitner's Worte entmuthigt, verſuchte die 
Bäurin ihren Jammer niederzukämpfen und zu 
gehen; es gelang ihr aber nicht; die Kniegelenke 
verſagten der Armen die Tragkraft und ſich wieder 
zu dem Amtmanne wendend, flehte ſie: „Herr, habt 
kein Herz von Stein und ſchickt mich jr fo 
von Euch!“ 

„Was wollt Ihr denn?“ ſchrie ſie Gitner zor⸗ 
nig, auffahrend an. 

„Nur wiſſen, was mein Mann ehe hat.“ 

„Hilft Euch das Etwas?“ 

„Es beruhigt mich.“ 

„Ho, ho! beruhigen?“ lachte der Amtmann. 

„Ja, Euer Gnaden.“ 

„Und ich ſage nein; es wird Euch dann a 
bänger werden!“ 

„Ei, Gott ſteh' ihm bei! Was iſt denn geſchehen 2“ 

„Er hat ſich an den Dienern des Gerichts ver— 
griffen.“ 
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„Wer?“ fragte die Bäurin erſtaunt. 

„Nun — Euer Mann!“ 

„Wie! Mein friedliebender, ruhiger Mann?“ 

„Ja, Euer händelſüchtiger, frecher Mann?“ 

„Herr Amtmann!“ 

„Was gibts?“ 

„Einen Irrthum in dieſer Sache, denn wie 
ich meinen Mann ſeit Jahren kenne, halte ich ihn 
für unfähig, ſo etwas zu thun. Er liebt den Frie— 
den und wenn irgend wo ein Zank entſteht, ſo iſt 
er der Erſte, der nach dem Hute greift und da— 
vongeht.“ 

„Dann hat er eben ein Mal eine Ausnahme ge— 
macht!“ lachte Eitner und gleichgültig warf er die 
Worte hin: „Ich kenne ihn übrigens nicht.“ 

Ein neues Erſtaunen malte ſich in dem Geſichte 
der Bäurin ab und die Frage: „Wie, Euer Gna— 
den! Ihr kennt ihn nicht?“ fiel auf eine eigene 
Weiſe betont und gedehnt von ihren Lippen, „hatte 
er doch von Euer Gnaden ein Kapital auf ſeinem 
Hofe.“ 
| „Von mir?“ fragte der Amtmann und ftellte 

ſich dabei im höchſten Grade befremdet an. 

„Nun, von der gnädig en Frau,“ entgegnete 
die Bäurin, „und das wird, wie ich glaube, wohl 
einerlei ſeyn.“ 

„Nein, dumme Perſon!“ rief der Amtmann 
grob, ,das iſt zweierlei und zwar bedeutend! Das 
Geld, das Euch meine Frau geliehen haben ſoll, ge— 
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hört ihr allein, verſchenkt ſie's, wirft ſie's zum 
Fenſter hinaus oder treibt ſie damit, was ihr gefällt, 
mir gilt das Alles gleich; wie geſagt, dieſe Gelder 
gehören lediglich meiner Frau.“ 

„Das iſt kurios,“ lächelte trotz dem Kummer ihres 
Herzens die Bäurin, „bei uns iſt es halt ſo, was 
meinem Manne gehört, gehört auch mir, und was 
ich ihm zubrachte, gehört natürlich auch ihm!“ 

„Bei euch Dummköpfen mag das fo ſeyn!“ warf 
Eitner leicht hin und las wieder in den Akten fort. 

„Aber warum, Herr Amtmann, hat ſich denn 
mein Mann an Ihren Dienern vergriffen?“ 

„Weil fie ihn arretiren wollten,“ ſagte der Amt- 
mann, immer leſend. 

„Ja — aber warum wollten ſie das thun?“ 
fragte die Bäurin wieder, die noch immer ſo viel 
wie Nichts erfahren. 

„Weil er ſich um Brandſtifter annahm und 
ſo, wie natürlich, ſelbſt verdächtig wurde.“ 

Die Bäurin ſchlug die Hände zuſammen, und 


während ſich ihre ſonſt klare Denkkraft trübte und 


verwirrte, rief ſie: „Was hat doch mein armer Mann 
an dieſem unglückſeligen Tage Alles gethan!“ | 

„Viel Böſes und Geſetzwidriges!“ ent- 
gegnete Eitner; „doch tröſtet Euch, Ihr könnt Nichts 
dafür.“ 

„Ach! Wo nehme ich Troſt her?“ 

„Ei, Ihr ſeid kein armes Weib,“ ſagte Eitner 
theilnahmslos; „mit Euerm e könnt Ihr die 
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Oekonomie verſehen und auf lange Zeit kommt Euer 
Mann ja doch nicht in's Zuchthaus.“ 

„In's Zuchthaus!“ ſchrie die Bäurin und 
ſchrack bei dieſem Ausrufe ſo ſehr zuſammen, daß ſie 
in die Kniee ſank. 

„Macht keinen ſolchen Spektakel!“ befahl Eit- 
ner, „und geht nach Hauſe oder wohin Ihr wollt; 
was Euerm Manne paſſirt, iſt ſchon Vielen paſſirt. 
Es wird für ihn eine Witzigung für die Zukunft 
ſeyn.“ 

Wie mit einer Todeswunde in der Bruſt, ſo 
bleich und wankend kniete jetzt das arme Weib am 
Boden, ihre Hände und ihr Kopf waren herabge— 


ſunken, wie bei einer Sterbenden und ſo auch ihre 1 


Augen geſchloſſen. 

Als ſich die Arme endlich e erhob, bot ſie das 
Bild des tiefſten, hoffnungsloſeſten Schmerzes. Ge— 
waltſam nach Faſſung ringend, heftete ſie das dunkle, 
wie Irrlichts-Glut fladernde Auge auf den Amt- 
mann; dabei ſprach ſie kaum hörbar die Worte: 
„Iſt es nicht vergönnt, daß ich meinen armen Mann 
beſuche.“ 

„Von Rechtswegen ſollte das wohl nicht ſeyn; 
damit Ihr aber keinen Grund habt, mich als einen 
harten Mann auszuſchreien, ſo beſucht immerhin 
Euern Mann." 

Eitner zog die Klingel und ertheilte einem Ge— 
richtsdiener den Befehl, die Bäurin in das Eifen- 
haus hinüberzuführen und dort den Eiſenmeiſter oder 
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den Gehilfen zu beauftragen, Sie in das Gefängniß 


ihres Mannes einzulaſſen.“ 

Für dieſe Gunſt dankte die Arme und ging oder 
beſſer geſagt, wankte mühevoll aus dem Zimmer über 
den Hofraum und ſo in das Eiſenhaus. 

Bei jedem Tritt fühlte ſie einen ſtechenden 
Schmerz im Kopfe. An der Seite des Eiſenknechtes 
zu den Gefängniſſen hinangeſtiegen, befand ſie ſich 
jetzt oben, durchſchritt den auch am Tage halbdunkeln, 
gewölbten Gang und ihr Blick irrte ſcheu und furcht— 
ſam von einer der eiſenbeſchlagenen Thüren zur 
andern. 

„Wie lang wollt Ihr mit Euerm Mann reden?“ 


fragte der lange und finſter ausſehende Gehülfe des 


Gefangenwärters, einen frechen Blick auf das bleiche 
Geſicht der jungen Mutter werfend. 

„So lange man es mir vergönnt.“ Bei dieſen 
Worten griff die von Jammer gebeugte Frau in die 
Taſche und drückte dem, der auf eine ſo unanſtändige 
Weiſe gefragt, ein Guldenſtück in die Hand. Es 
war dies derſelbe Menſch, der ihren Mann fo un- 
barmherzig und rechtswidrig mißhandelt hatte. Er 
blieb jetzt vor einer Thüre ſtehen, löste einen Schlüſ— 
ſel von der Eiſenzwinge, die in ſeinem Gürtel hing, 
und öffnete. 

Die Bäurin trat ein und hinter ihr wurde wie— 
der die Thüre verſchloſſen. 

Bevor die ſo tief Geängſtigte und Bekümmerte 
einen weitern Schritt vorwärts machte, durchliefen 
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ihre aus Jammer rollenden, thränenentzündeten 
Augen das enge, feuchte und unheimlich ausſehende 
Gemach, in deſſen Ecke auf einem Schragen ein 
Strohſack lag, auf welchem ihr Mann kauerte und 
ſchlief. 

Er hatte ihr den Rücken zugewendet und da das 
arme Weib gar wohl der Faſſung bedurfte, ſo kam 
ihr dieſer Umſtand gelegen, denn ſie hatte Zeit, einige 
Mal tief aufzuathmen, ſich den Angſtſchweiß von der 
Stirne zu trocknen und ſich im Gemüthe wie im 
Geiſte ſo viel als möglich zu ſammeln. 

Damit ihr dazu die Gnade von Oben werde, 
ließ ſie ſich leiſe und geräuſchlos auf die Kniee nie— 
der, faltete die Hände und während ihre Augen 
durch das kleine vergitterte Fenſter die blaue Wöl— 
bung des Himmels ſuchten, ſchwang ſich ihre fromme 
Seele über dieſelbe zu dem Herrn empor. 

Während des leiſen, wortloſen Gebetes zogen 
finſtere Zukunftsbilder luftig und haltlos an ihr vor— 
über und bei dem Gedanken, der ſich unwillkürlich 
in ihr Gebet drängte, daß ihr Mann aus Gram im 
Zuchthauſe ſterben und ihre Kinder väterliche 
Waiſen werden könnten, faßte ſie der Schreck und 
das Leid ſo heftig an, daß ſie auf den auf dem Stroh— 
ſacke Schlummernden vergaß und laut und bitterlich 
weinte. 

Da wendete ſich der Gefangene um, mit der 
Rechten über die Augen fahrend, die er noch immer 


geſchloſſen hatte. 
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„Herr Jeſus!“ rief fein Weib und er erwachte 
völlig. 

Dieſer Ausruf war der Bäurin bei dem An⸗ 
blicke ſeines todtenbleichen, auf manchen Stellen ge— 
ſchwollenen und dunkelroth und blauſchwarz geſleck 
ten Geſichtes entfallen. 

„So hat man Dich mißhandelt?“ ſchrie ſie 
jammernd auf, ſtürzte ſich an die Bruſt des Gat⸗ 
ten und küßte ihm die Thränen von den Augen 
hinweg. 

Der gute Mann, der ſo plötzlich und unverhofft 
ſein Weib vor ſich und an ſeinem gekränkten Herzen 
ſah, ihre theilnahmsvolle Stimme hörte, ihre war— 
men Küſſe fühlte und eine namenloſe Angſt und 
Liebe von ihrem todtenbleichen Geſichte ablas, legte 
die Freude, die er jetzt empfand, wie all' die Schmer— 
zen, die er ſeit der Trennung von ihr erduldet, in 
einen Aufſchrei. Stumm heftete er dann ſeine Augen 
auf die Mutter ſeiner Kinder, die aus dem feuchten 
Glanze derſelben ſeine kurze, aber traurige Leidens— 
geſchichte entzifferte, und bevor er ſie fragte, wie ſie 
hieher gekommen, ſchloß er ſie ſo feſt in die Arme, 
als fürchte er, fie werde ihm ſchon in der nächſten 
Minute wieder entriſſen. 

„Was machen meine lieben Kinder?“ das waren 
endlich die erſten Worte, die ſich ſeiner übervollen 
Bruſt entrangen. 

„Sie verlangen nach dem Vater, ftehen beſtürzt 
und traurig in den Winkeln und weinen dann oft 
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plötzlich alle zuſammen, als hätte man dich todt aus 
dem Haufe getragen. Doch ſage —“ 

„Die armen Kleinen!“ unterbrach der liebende 
Vater die gute Mutter, zerdrückte eine Thräne an 
den Wimpern und fragte dann auch nach der alten 
Schwiegermutter. 

„Ach Gott, auch fie iſt Deines Ausbleibens hal— 
ber bis in den Tod betrübt. Bald betet, bald weint 
fie, jo daß ich, ſelbſt ſo ſehr des Troſtes bedürfend, 
oft nicht wußte, ob es mehr Noth thue, die Kinder, 
oder die jammernde Mutter zu beruhigen. Doch 
jetzt von Dir, Du guter, armer Mann!“ unterbrach 
ſich die Bäuerin ſelbſt. „Sage, was haſt Du denn 
verbrochen?“ 


„Nichts!“ 
„Wie — Nichts — weßhalb hält man dich Penn 
gefangen?“ 


„O meine Gute,“ ſeufzte der Bauer, „in der 
Welt geht es oft gar abſcheulich zu!“ 

„Ich verſtehe dich nicht!“ 

„Es iſt beſſer, wenn du mich nicht verſtehſt,“ 
betheuerte der Bauer; „denn,“ fuhr er fort, „der 
Menſch wird ſelten beſſer, wenn er die Erbärm— 
lichkeiten Anderer zu begreifen anfängt.“ 

„Du ſprichſt ſo ſonderbar; ſo ſage doch zuvör— 
derſt, wer ſchlug Dich ſo unbarmherzig?“ 

„Der Menſch, der Dich eingelaſſen.“ 

„Wie — der Eiſenmeiſtersgehülfe?“ 

„Ja, derſelbe.“ 
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„Was haft du ihm denn gethan? 

„Nichts!“ | 

„Wie, Nichts? Abermals — Nichts? Ich be— 
greife keine Sylbe von all' Dem.“ 

„'S iſt auch nicht nöthig,“ ſeufzte der Bauer, 
immer nach der Thüre lauſchend. 

„Es ſcheint, Du horchſt! Weßhalb thuſt Du das?“ 

„Ich möchte wiſſen, ob der Eiſenknecht nicht vor 
der Thüre lauſcht.“ 

„Derjenige, der Dich ſchlug?“ 

130 der.“ 

„Ei, laß ihn lauſchen und eintreten, ich werde 
ihm in's Geſicht ſagen, daß er ein elender, ſchlechter 
Menſch iſt!“ | 

„Still, ſtill! um Gotteswillen,“ bat der Bauer, 
und hielt ſeinem Weibe mit beiden Händen den 
Mund zu. 

„Guter, armer Mann,“ ſprach da dieſe, „Du 
biſt ja wahrhaftig ganz verändert und es kommt mir 
vor, als fürchteſt Du Dich.“ 

„Ja, ich fürchte mich,“ flüſterte der gefangene 
Mann; „hier iſt es nicht, wie bei uns im Freien 
draußen, wo man ſich gegen Den mit Erfolg ver— 
theidigen kann, der Einen anfällt; denn hier iſt man 
immer der Schwächere, auch bekommen die Anderen 
immer Recht.“ 

„Ei, das iſt ja niederträchtig!“ 

Wieder hielt der Bauer feinem mit Recht ent⸗ 
rüſteten Weibe den Mund zu und ſagte: „Schweig, 
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Theres! Wenn es der Eiſenknecht hört, kommt er 
herein und ſchlägt Dich.“ 

„Wie — mich! Mit welchem Rechte?“ 

„Mit dem, das er ſich nimmt.“ 

„Dann verklag ich ihn.“ 

„Wo?“ 

„Beim Amtmann.“ 

„Ha ha!“ 

„Weßhalb lachſt Du?“ 

„Weil Du beim Amtmann kein Recht findeſt.“ 

„Dann verklag ich ihn bei der Kreisregierung.“ 

„Ja, das iſt etwas anders“ meinte der Bauer, 
„doch dazu haben wir zu wenig Kenntniſſe. Die 
Herrn hören Unſereinen, der die Sache nur lang— 
ſam vorbringt, mit Ungeduld an; dann wird man 
erſchrocken und —“ 

„Kann gar nichts mehr vorbringen,“ ſtimmte 
ihm ſein Weib bei, „ſo ging es auch mir vorhin 
beim Amtmann.“ 

„Wie — Du warft beim Amtmann?“ 

a“ 

„Fragteſt Du ihn, weßhalb man mich hier ge- 
fangen halte?“ 

„Natürlich that ich das.“ 

„Und was ſagte er?“ 

„Du habeſt Dich an den Dienern der Obrigkeit 
vergriffen und —“ die Bäuerin ſtockte. 

„Ach ſchändlich! Doch weßhalb redeſt Du nicht 
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aus, was dichtet man mir an noch ferner gethan 
zu haben?“ 

„Man hält Dich der Brandſtiftung verdächtig.“ 

„Mich — wie? mich! 

„Ja, armer Paul! und zwar deßhalb“ erklärte 
ſie „weil Du Dich der Arretirung der Brandſtifter 
widerſetzteſt.“ 

„Der Brandſtifter! — Theres, die Leute, 
die man arretirte, ſind ſo rechtlich und wacker, wie 
irgend einer, und da fie mit eiſernem Fleiße dicht 
neben mir arbeiteten, weder Rauch noch Hitze ſcheu— 
end, ſo ſprach ich halt auch ein Wort darein, denn 
dieſe Gewaltthat ärgerte alle Leute. Ho, ho! da 
will man mit mir hinaus! Auf die Letzt beantragt 
man noch mich in's Zußehans zu ſperren! ha ha ha!“ 

„Lache nicht!“ 

„Weßhalb?“ 

„Weil es ihm Ernſt iſt.“ 

„Wem?“ 

„Dem Amtmann.“ 

„Womit?“ 

„Mit dem Zuchthaus!“ 

„Weib, was redeſt Du da!“ 

„Leider die Wahrheit guter Paul.“ 

„Der Amtmann hat alſo geſagt, daß ich in's 
Zuchthaus komme?“ 

„Ja! doch nicht auf lange Zeit.“ 

„Nicht auf lange Zeit — Gott im Himmel, 
lang oder kurz das gilt einerlei! wer einmal in's 


90 


Zuchthaus kommt, hat feine Ehre verloren! Doch 
Geduld,“ tröſtete ſich der bedrängte Mann ſelbſt, 
„der alte Gott lebt noch Theres! Ich komme nicht 
in's Zuchthaus! Da jedoch unſer Feind mächtig iſt, 
und wir ganz unbedeutende Leute ſind, ſo thut es 
noth, daß wir uns um einen wackern Freund um— 
ſehen, der mit dem guten Willen uns zu helfen 
auch das Können verbindet. 

„Und dieſer Freund?“ 

„Wie Du frägſt? Du erräthſt ihn nicht!“ 

„Du meinſt den Herrn Pfarrer!“ 

„Ja ihn, der uns ſchon ein Mal half. Ver— 
ſäume keine Stunde, geh' hin zu ihm und ſage, daß 
man mich bei dem letzten Brande gleich vielen an— 
dern ohne irgend eine rechtliche Veranlaſſung feſt— 
nahm; daß man mich ebenfalls ohne rechtlichen Grund 
hier in dem Gefängniß mißhandelte, und mich nun 
noch obendrein mit dem Zuchthaus bedrohe. Laß' 
Dir ſonſt gegen Niemanden etwas merken; vertraue 
auf Gott und auf den edlen geiſtlichen Herrn; zeige 
Deiner Mutter und unſern lieben Kleinen ein ge— 
faßtes, ruhiges Geſicht; überwache die Hauswirth— 
ſchaft und nun geh'.“ | 

Das gute Weib verſprach Alles; doch als ihr 
nun der Mann die derbe, Arbeit gewohnte Hand 
zum Abſchied reichte, ſchwand ihre Faßung; die 
Augen gingen ihr über und mit dieſen das Herz 
und der Mund. Sie klagte und jammerte laut und 
erſt nach einigen Minuten gelang es ihrem Mann 
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fie zu beſchwichtigen. Warm ſchloß er fie in die 
Arme, ſchaute ihr dann mit einem ſchwer zu ſchil— 
dernden Ausdruck edler Zuneigung in die thränen— 
trüben, entzundenen Augen und da in dieſem Augen— 
blicke der Schlüßel im Schloß ſich drehte und der 
Eiſenknecht in der Weitung der Thüre erſchien, die 
er vor ſich aufſtieß, ſo ſchieden die Gatten. Tren— 
nungsſchmerz und Hoffnung durchbebten ihre 
Herzen. 


Siebentes Kapitel. 


Der Verwahrloste. 


Mehrere Wochen waren verftrichen ſeit die Bäu— 
erin ihren unſchuldig eingekerkerten Mann beſucht, 
der bereits durch die ernſte und thatkräftige Ver— 
wendung des Pfarrers auf freien Fuß geſetzt wor— 
den und zu den Seinen heimgekehrt war. 

Die der Brandſtiftung angeblich verdächtigen 
Arbeiter ſaßen aber noch immer hinter Schloß und 
Riegel. 

Allmählig ſchmolz die kräftiger werdende Sonne 
die Schichten des Schnee's und wie das reine, wol— 
kenloſe Azur des Himmels freundlich hier und dort 
durch die Fenſter eines Glashauſes hineinſchaute, 
ſo ſchwebte auch der Strahl der Sonne auf die 
Blümchen nieder, die in dieſen künſtlichen Treib— 
häuſern noch in grüner Wiege ſchlummerten. 

Geküßt von dem warmen Scheine rührten ſich 
die Gewächſe wie in ahnendem Traume und in's 
neue blühende Leben erwacht, öffneten fie ihre Kro- 
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nen und Kelche und hauchten die ſüßeſten, lieblich- 
ſten Düfte durch die gläſernen Häuſer. 

Manches Vögelein, das ſich aus dem warmen 
Neſte gewagt, flog mit heiterm Gezwitſcher herbei 
und pickte an den Scheiben, als wolle es ſehnſüchtig 
den Frühling herauslocken, der in üppiger, reicher 
Fülle in den Treibhäuſern der Gärtner verſchloßen war. 

Empfanden nun die Vögel in friſcher, freier 
Luft durch den Sonnenſchein flatternd eine Sehn— 
ſucht nach Frühlingsluſt, um wie viel mehr mußten 
die widerrechtlich eingeſperrten, an Thätigkeit ge— 
wohnten Leute ſich nach der Freiheit ſehnen. Die 
düſtern, mit Falten bedeckten Stirnen an die Eifen- 
gitter preſſend, die ihre kleinen Fenſter verſchloſſen, 
blickten ſie hinaus in den weiten, ſonnigen Raum 
der Natur; hinauf zu dem Himmel, der ſein düſteres 
Wolkengewand allmählig mit einem reinen Licht: 
blau vertauſchte. Sie beneideten die Schwalbe, 
die im Zick-zack-Flug vorüber flatterte, und ſelbſt 
den Froſch, der, da die Eisdecke über dem Teiche 
zerronnen war, den grünen Kopf aus Schilf und 
Waſſer emporſtreckte und als freier Sumpfbewohner 
im Freien quackte. Sie beneideten die Katze, die 
frei über Dächer kletterte, ſich hoch oben beim Schorn⸗ 
ſtein putzte und in luftiger Abgeſchiedenheit von den 
Menſchen ein ungebundenes Leben führte. 

„Wie lange wird ſie noch dauern dieſe Qual!“ 
ſo ſeufzten dieſe Leute; ihr Flehen nach Freiheit 
hatte jedoch bereits ein Höherer, als der Amtmann 
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war, erhört, und während die Armen Alles ver— 
loren glaubten, war ihnen Troſt, Hilfe und Ret⸗ 
tung nicht mehr ferne. 

An jenen Tagen, die die Armen noch verſeufz— 
ten, ging ein Bube von etwa zwölf Jahren außer— 
halb des Städtchens ſpazieren, näherte ſich einem 
Weiher und brach von den Büſchen trockene Reiſer 
ab. Als er eine ziemliche Portion beiſammen hatte, 
holte er Stahl, Feuerſtein und Zündſchwamm aus 
der Taſche und machte ein Feuer an. Sobald dieſes 
brannte und kniſterte, zog der Bube ein Schnapp— 
meſſer, ſchnitt einige Stäbe ab, und unter der Mühe 
ſeiner Hände gingen bald mehrere Dinge hervor, 
die kleinen Galgen nicht unähnlich ſahen. Dieſe 
befeſtigte er nun in der weichen Erde, brachte 
auch Spagat und andere Schnüre zum Vorſchein, 
zog die Jacke aus, ſtülpte, trotz der noch gar friſch 
wehenden Luft, ſeine Hemdärmel hinauf, und machte 
dann Jagd auf die Fröſche im Teich. 

Er entwickelte Geſchick und Behendigkeit und 
hatte bald mehrere dieſer ſorgloſen Thiere erbeutet. 
Nun band er ſie an die Schnüre, die er bereits an 


deen kleinen Galgen befeſtigt, wiſchte ſich die naßen 


magern Arme ab, zog ſeine Jacke wieder an, und 


ſetzte ſich mit gekreuzten Beinen neben die Galgen 


auf den Boden nieder. 
Er ſann, als ſollte etwas recht Wichtiges 


gedacht werden, griff bald nach dem Schnappmeſſer, 


bald nach einem brennenden Spann, und fing dann 
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endlich die armen Sumpfbewohner auf eine Weiſe 
zu ſchinden und zu martern an, die ein grundſchlech— 
tes, gefühlloſes und moraliſch gänzlich verdorbenes 
Herz verrieth. 

Je mehr die armen Thiere vor Schmerzen zitter— 
ten, zuckten und zappelten, je rößer und teufliſcher 
ſpiegelte ſich eine kanibaliſche babe in dem tücki⸗ 
ſchen, verwilderten und jugendlich alten Geſichte 
dieſes Buben ab. 

Halb verbrannt, ſchwarz und zuſammengeſchmort 
hingen endlich die gemarterten Thiere an den kleinen 
Galgen. Sie waren todt und da nichts mehr an 
ihnen zuckte, zappelte und Schmerz verrieth, ſo hatte 
der ſchlechte Bube an ſeinem gottverlaſſenen Spiele 
keine Freude mehr. Er zertrat und zerſtampfte die 
ganze Geſchichte mit den Füßen und ſann nun auf 
eine andere Beluſtigung. 

Zu dieſem Behufe zog er ein Kartenſpiel aus 
def Taſche und baute Häuschen, eines neben das 
andere, ſtellte in dieſes oder jenes ein kleines höl⸗ 
zernes Männchen, verſteckte ſich in einem Buſch und 
affektirte die Geberde eines vorſichtig und faſt ängft- 
lich Lauſchenden. 

Der Bube ſpielte, wie es ſchien mit ſich ſelbſt 
Komödie, und nach einer Weile ſchlich er, obwohl 
ſich in dem ganzen Umkreis kein Menſch nahte, ges 
bückt und nach allen Seiten hin horchend aus dem 
Buſch. Er nahm einen Brand vom Feuer und ſchob 
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ihn ſachte unter das erſte Kartenhaus, dann lief 
er wieder in den Buſch und horchte wie zuvor. 

Leicht trieb der Rauch in die Höhe, die Kar— 
tenblätter bogen ſich, bekamen rothbraune Flecken, 
die immer ſchwärzer und ſchwärzer wurden, bis 
plötzlich die Flamme durchſchlug, das Kartenhaus 
einhüllend. = 

Wie ein Schmetterling, ſo huſchte dann das 
Feuer von einem Häuschen zum andern, die Ge— 
ſichtsmuskeln des Buben zuckten und nachdem er 
ſich augenfällig alle Mühe gab, ruhig zu bleiben, 
konnte er doch nicht länger dem innern Drange 
widerſtehen. Er zog zuvor den einen dann den 
andern Fuß in die Höhe, ſchnalzte dabei mit der 
Zunge und ſprang endlich mit einem lauten „Feurio! 
Feurio!“ aus dem Buſch. Er klatſchte in die Hände 
und jubelte ſo ausgelaſſen, daß ein verſteckter Be— 
lauſcher dieſer Scene den Buben leicht für närriſch 
halten konnte. 

Niedergebrannt war nun das letzte Häuschen 
und tauſend Fünkchen zeigten ſich und verſchwanden 
auf dem ſchwarzen Papier, das in den nächſten 
Sekunden theilweiſe zu Aſche zerfiel. Sobald das 
geſchah, legte ſich die Freude des Buben und einen 
finſtern Blick auf den Platz ſeines ſonderbaren Trei— 
bens werfend ſchritt er ſinnend davon. | 

Dieſer Bube war elternlos; denn hieß es auch 
— der ſogenannte Hypothekenbanner ſei der Vater des⸗ 
ſelben — ſo nahm ſich doch dieſer nicht im geringſten 
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um ihn an. Auch war der Beweis gegen den Ge— 
richtsſchreiber, ob er wirklich der Vater dieſes Jun⸗ 
gen ſei, ſchwer zu führen, weil die Mutter desſel— 
ben eine blödſinnige, taubſtumme Perſon war, die 
im Freien bald Gänſe, bald Schweine gehütet, und 
dort von einem Erbärmlichen zum Falle gebracht 
worden war, der ihr das Leben koſtete. 

Der Bube wuchs, aller eigentlichen Obhut ent— 
behrend, faſt wild auf, und all' die Fähigkeiten, 
vernünftig, gut und fromm zu werden, die der 
Menſch von der Mutternatur mitbringt, wurden bei 
ihm nicht angeregt, nicht gezogen und gehegt. So 
ſtrebte die Sinnlichkeit und die böſen Leidenſchaften 
bei dieſem unglücklichen Geſchöpfe nach der Ober— 
herrſchaft und fein Herz wurde immer fleckiger. Un- 
ter der Leitung Elender wurde es zu einer lodern— 
den Hölle; anſtatt Segen brachte dieſer Bube, in 
ſeinem noch gar zarten Alter, der Menſchheit 
Verderben. Es ſchien, er ſei beſtimmt, die 
Schuld des Urhebers ſeines Daſeyn's eh Leben 
zu ſchleppen. 

An tauſend Schritte hatte ſich dieſes verab— 
ſcheuungswürdige und doch auch höchſt zu bedau— 
ernde Weſen von dem Platze ſeiner eben geſchilderten 
Umtriebe entfernt, als es auf einen Landmann ſtieß, 
der ſeinen Acker pflügte. Durchaus nicht leuteſcheu 
gerieth der Bube auch alſogleich mit dem ihm gänz— 
lich unbekannten Manne in ein Geſpräch, wo 
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auch von den Bränden Erwähnung geſchah, die fo 
häufig in dem Städtchen aufgingen. 

„Die Leute ſind halt unvorſichtig,“ meinte der 
Bube einen ſchielenden Blick auf den Pflüger wer— 
fend, neben dem er in den Furchen auf und abging. 

„Ich glaub', daß man anzündet; denn ſo lang' 
ich denke, hörte ich noch nie von ſo viel Bränden.“ 

„Kann auch ſeyn“ lachte der Bube „dann ſind 
aber die Leute dumm!“ 

„Dumm! weßhalb?“ 

„Weil fie den Feueranleger nicht fangen.“ 

„Es ſollen ja Einige ſitzen, die man als der 
Brandſtiftung verdächtig aufgriff; hat noch Keiner 
etwas eingeſtanden?“ 

„Ich weiß nicht“ ſagte der Bube die Achſel 
zuckend. „Man ſagt ja“ fuhr er lauernd fort, „man 
habe die Unrechten eingeſperrt.“ 

„Ja ich hörte auch ſchon ſo etwas dergleichen, 
doch das wird, wie ich denke, nicht ſchwer zu ermit— 
teln ſeyn; denn recht bleibt recht, und kein Fa— 
den, ſagt das Sprichwort, ſei ſo fein geſponnen, daß 
er nicht einmal käme an das Licht der Sonne!“ 

„Oho!“ 

„Warum oho Bube?“ | 

„Weil mir das Sprichwort lächerlich erſcheint.“ 

„Weßhalb?“ 

„Weil es nicht wahr iſt.“ 

„Womit willſt Du das beweiſen? Du kleiner 
Siebeng'ſcheid!“ 
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„Mit der Wahrheit.“ 

„Und die wäre?“ 

„Un wahr, wenn Alles aufkäme; da aber 
mancher Faden geſponnen wird und manche Sache 
ſich ereignet, ohne daß ſie je an den Tag kommt, 
ſo iſt Euer Sprichwort nicht wahr.“ 

„Ja! ja! Mancher treibt's lange“ ſeufzte der 
Bauer „doch bei dem der im Trüben fiſcht, nimmt 
es immer ein wüſtes Ende!“ 

„Ei! alle Leute nehmen ein wüſtes Ende.“ 

„Wie ſo?“ | 

„Weil ein todter Menſch immer häßlich iſt.“ 

„Ei, ich meine nicht den Leib; der iſt freilich 
todt ſelten ſchön, aber die Seele bekommt ihren 
völligen, reinen Glanz und ihre völlige 
Schönheit erſt wenn der Körper todt und bleich 
daliegt, während ein ſchlechter Menſch, der im— 
mer gar große Stücke auf ſeinen Körper hielt und 
ihn ſchmückte und putzte, gar ſchwarz und fleckig 
dort hinüber zieht!“ — Bei dieſen Worten zeigte 
der Pflüger zum Himmel empor — und der Bube 
fragte mit einem recht gottverlaſſenen Lächeln, ob er 
ſchon eine ſolche Seele habe fliegen ſehen? 

Der Bauer machte ein finſteres Geſicht fragend: 
„Bube, gehſt Du nicht in die Schule?“ 

„Wie! jetzt noch?“ fragte dieſer erſtaunt. 

„Ja, wie alt biſt Du denn?“ 

„Ich werde bald dreizehn Jahre alt.“ 

Der Bauer meinte, daß das noch kein Alter 
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fei, um die Schule nicht mehr zu befuchen, und 
nicht ohne Vorwurf fagte er: „daß es ihm uner- 
klärlich ſei, wie man fragen könne, ob man eine 
Seele geſehen, die doch ein unſichtbar geiſtiges 
Weſen ſei, was jedes Schulkind wiſſe, wenn es nur 
einige Mal dem Religionsunterricht beigewohnt habe.“ 

„Ei; gehört haben und glauben, das iſt 
zweierlei!“ lachte der Bube, und der Bauer, der 
gerade an dem Ende einer Furche den Pflug wen— 
dete, blieb erſtaunt ſtehen und ſchaute höchſt miß— 
fällig in das tückiſche Geſicht des Buben, der, ohne 
zu blinzeln, ſeine grünlichten Katzenaugen auf den 
wackern Mann richtete. 

„Ich glaub' nur“ lachte der Bube von dem 
Blick des wackern Mannes nicht in die mindeſte 
Verlegenheit geſetzt, „was ich ſehe!“ 

„Aber Gott kannſt Du ja auch nicht ſehen 
und an den wirſt Du, wie ich hoffe, ja doch glauben.“ 

„Ei nun,“ meinte der Bube, zuckte die Achſel 
und würde auch ſicherlich in den nächſten Sekunden 
von dem Bauern eine tüchtige Ohrfeige erhalten 
haben, wenn er nicht die Bewegung desſelben wahr— 
genommen und einen Seitenſprung gemacht hätte. 

„Pack' Dich Du ſchlechter Bube!“ rief da der 
Bauer entrüſtet; „ein Menſch, der an dem lieben 
Gott zweifelt, der ſoll nicht auf meinem Acker 
herumgehen, denn die Saat bedarf des Segens von 
Oben. An dem guten Gott zweifeln, das iſt 
ja in Wahrheit entſetzlich!“ 
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„Ei, mir hat Gott noch nichts Gutes gethan!“ 
rief der Bube in einiger Entfernung; „mich puff- 
ten immer nur die Leute und ſtießen mich herum, 
wie einen läſtigen Hund; ich kenne keinen Vater 
und keine Mutter und will ich etwas eſſen, ſo muß 
ich betteln, oder arbeiten — oder ſonſt etwas thun.“ 

„Ja, nimmt ſich denn Niemand Deiner an?“ 
fragte der Bauer unter einem mit Schauer gemiſch— 
ten Mitleid. 

„Ja — jetzt ſchon, aber früher nicht.“ 


„Wie heißt der Mann, der ſich Deiner annimmt?“ 


„Warum?“ | 

„Weil ich ihn mit aufgehobenen Händen bitten 
möchte, Dich in der Furcht Gottes zu erziehen.“ 

Der Bube lachte und glaubte das gehe keinen 
Bauern etwas an, und da der wackere Mann ſah, 
daß bei dieſem jungen Böſewicht Chryſam und Taufe, 
wie man ſich häufig ausdrückt, verloren ſei, ſo hieß 
er ihn zum zweiten Mal ſeinen Acker räumen, damit 
nicht Unkraut unter ſeinen Tritten aufwuchere. 

Der Bube hielt beide Hände vor die Naſe und 
ſchnitt dem Bauern eine Fratze, hob dann, als ihn 
dieſer mit der Peitſche bedrohte, Erde und Steine 
auf und warf ſie nach ihm. 

Der Bauer lief dem Ungerathenen nach, um 
ihn, ſowie er es auch verdiente, zu züchtigen. 

Der böſe Bube hatte aber flinkere Beine, wie 
ſein Verfolger; er floh lachend über Stock und Stein. 


„Den beſſere Gott, denn der iſt ein wahrer 


9 8 


102 


Galgenvogel!“ rief der Landmann verſchnaufend und 
kehrte dann, den Kopf eh und verftimmt, zu 
“feinem Pfluge zurück. 

Hoch über ihm wirbelten die Leuben deren 
punktartige Schatten ſich an dem von der Sonne 
beſchienenen Waldſaume beweglich abzeichneten. 

„Hier auf der fruchttreibenden Erde ſtehen, vom 
Walde her und aus der Luft den Geſang der Vögel 
vernehmen und Oben an dem freundlich blauen 
Himmel die liebe, warme Sonne glänzen ſehen und er 
an einem Gott zweifeln — denn nur ein ſolcher 
könnte Alles erſchaffen — das begreife wer da wolle, 
für mich iſt es unfaßlich!“ Dabei zog der wackere, 

fromme Mann den Hut ab, faltete über demſelben 
die rauhen, arbeitgewohnten Hände und richtete das 
Auge himmelwärts. 

„O Herr!“ rief er und die Thränen traten ihm 
in die Augen „erleuchte ſolche Menſchen, die ſo 
unglücklich ſind, dich nicht zu kennen und nicht 
zu wiſſen, welch’ ein unendlicher Troſt im Glau— 
ben, im Vertrauen und im Gebete zu dir 
liegt!“ Der Mann ſchwieg, drückte ſich wieder den 
Hut über die ſchlicht und kurz gefchorenen Haare 
und mit einem: „vorwärts in Gottes Namen!“ trieb 
er die Pferde an und das Pflugeiſen theilte die 
Erde wie der Kiel eines Schiffes die Wellen der See. 

Der Bube, der dem wackern Landmann den 

guten Humor verdorben, hatte ſich bereits wieder 
auf Büchſenſchuß Weite dem Städtchen genähert, in 


103 


welchem er bei feiner blutarmen, alten Großmut⸗ 
ter, außer Dach und Fach, nicht viel mehr hatte, 
als zuweilen Kartoffel und Brod, die * mit ihm 
theilte. 


Hier begegnete er dem Amtmann und dem Levi, 
die zuſammen ſpazieren gingen und gar freundlich mit 


ihm thaten; nicht mit einem Groſchen oder Sechſer, 
wie ſonſt ein armer Knabe, ſondern mit ein em 
Gulden wurde der Bube von ihnen beſchenkt, der 
es gar nicht der Mühe werth fand zu danken und 
gleichgiltig und wie gar wohlverdient das Geld 
in die Taſche ſteckte. 

Als ſeien die Haare des kleinen Böſewichts 
glänzend und ſeidenweich fo ſtreichelte ihm der Amt— 
mann den ſtruppigen, borſtigen Scheitel. „Ein intel- 
ligenter, verſchmitzter, verſchlagener, durchtriebener, 
feiner Knabe!“ lobte der Jude, „der es kann noch 
bringen weit!“ Beifällig nickte der Amtmann, wech— 
ſelte einige Worte leiſe mit Levi und ging dann mit 
einem „Adieu lieber Junge!“ nach der Stadt hin. 

Levi, der einen Blick des Einverſtändniſſes mit 
Eitner wechſelnd zurück blieb, bückte ſich nun zu dem 
Buben nieder und redete leiſe und viel mit ihm. 
Immer ſtreichelte er ihm dabei bald den Kopf, bald die 


Wangen, bald den Rücken. Wie elefterifirt verdrehte 


der Bube die Augen, mit ſeltener Begierde auf Levi's 
Worte lauſchend, klatſchte dann in die Hände und 
rief: „das gibt einen Mordſpaß, ſeid ohne Sorgen 


und laßt mich nur machen!“ u 
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Der Jude war über die Freude und Entſchloſſen⸗ 
heit des Knaben ganz entzückt, griff trotz ſeinem 
Geiz in die Taſche und ihm einen Thaler vor's 
Auge haltend, ſagte er: „ſieh' mein Herzpüpchen, 
da ſchenk' ich Dir noch einen Thaler, er hat ein 
Silber, ein ſo feines, wie man ſelten ſieht welches; 
auch iſt er weder angefeilt noch beſchnitten; ſteck' ihn 
ein in dein Täſchchen und verwahr' ihn wohl. Schlei— 
che bei Deinem Geſchäft ſo leiſe, wie ein Fuchs und 
ziehe Dich ſo klug zurück wie eine Schlange!“ 

Der Bube nickte keck und entſchloſſen; den Tha⸗ 
ler aber ſteckte er fo gleichgiltig wie vorhin den Gul⸗ 
den des Amtmannes in die Taſche. Mit dem Rufe: 
„auf Wiederſehen dicker Levi!“ ſprang er davon, und 
der Jude ſchaute ihm mit einem ſtechenden Blicke 
nach und ſchmunzelte dabei ſo tückevoll und argliſtig 
wie der Böſe. 

Lange blieb der Schacherer auf ein und der⸗ 
ſelben Stelle ſtehen, und erſt dann wendete er ſich 
um, als der Bube aus ſeinem Geſtchtstreis ver⸗ 
ſchwunden war. 

„Hat der Borſche⸗ ſprach der Jude erwägend 
vor ſich hin „noch einige Mal gemacht fein Mei- 


ſterſtück, dann muß man ſehen, daß man ihn bringt 


fort aus dieſer Gegend und aus dieſem Land, denn 


er wird zu keck! er blickt Unſereinen an, als fei 


man ſeines Gleichen, und man muß thun mit ihm 


| gar ſchön; denn wenn man ihn ſchimpft, fo fürdt 
er ſich nicht und macht Miene ſelbſt zu ſchimpfen. 
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Ja, ja! man muß denken auf Mittel, man muß 
ſeyn vorſichtig!“ 

Während der Jude fo ch hape erwog und 
dann ſeine fette Wohlbeleibtheit weiterſchleppte, hatte 
der Bube, dem die Erwägungen des Juden galten, 
das Städtchen erreicht und den Nachbar, der eben 
mit ſeiner Großmutter über die häufigen Brände 
ſprach, gefragt, was wohl raſcher und beſſer brenne 
Pech oder Schwefel? 

Der ſchon ziemlich bejahrte Mann lachte über 
dieſe ſonderbare Frage des Buben und meinte, das 
werde wohl ziemlich einerlei ſeyn und ſchon von 
jeher haben ſich die Mordbrenner der Pech— 
und Schwefelkränze bedient. 

„Was that man denn ſolchen Mordbrennern, 
wenn man ſie auf friſcher That ertappte?“ fragte 
die verwahrloste, in zarter Jugend ſchon ſo tief ge— 
ſunkene Waiſe. 

„Man richtete ſie hin, theils durch das Schwert, 
theils durch das Rad. Auch wurden fie nach Um- 
ſtänden auf dem Scheiterhaufen verbrannt!“ 

„Ja weßhalb geſtanden die Dummköpfe denn 
das ein, was ſie thaten, weßhalb läugneten ſie 
nicht? ich hab' ſchon oft gehört, daß auf Ja oder 
Nein der Galgen ſtehe!“ | 

„In jetziger Zeit ja“ meinte der Nachbar „früher 
aber machte man mit dem ſchlechten Geſindel, das 
einer Blutſchuld oder der Brandſtiftung überwieſen 
war, gar wenig Umſtände, ob ſo ein Schuft ja 
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oder nein ſagte, das war ziemlich einerlei; man 
machte ihm den Prozeß und richtete ihn ſo wie 
es ſeine That verdiente.“ 

„Ei, da lob' ich mir die neue Zeit“ jauchzte 
der Bube; „denn das rettende Nein zu ſagen finde 
ich recht bequem und behaglich!“ 


Der Nachbar und die alte Großmutter ſchauten 


ſich über dieſe Aeußerung verwundert an, und mein— 
ten in ihrer Einfalt „der Bube ſei klüger wie ein 
Großer!“ ö 


EPF 


Achtes Kapitel. 


Der Kommiſſär. 


Einige Tage, nachdem der verwaiste Bube den 
Nachbar gefragt hatte, was beſſer brenne, Pech oder 
Schwefel, hielten einige Gensdarmen in dem Gaſt— 
hofe zur Sonne Wache. 

In dieſem Hauſe hatte man nämlich ſchon zwei 
Abende hinter einander, einmal glühende Kohlen 
in der Scheune und einmal einen Pechkranz, der 
aber zum guten Glück noch zur 3 Zeit erlöſchte, 
gefunden. 

Der Gensdarmerie, der Alles daran lag den 
verruchten Thäter aufzugreifen, waren natürlich dieſe 
Fälle gemeldet worden, weßhalb fie ſich in dem Gaſt⸗ 
hauſe zur Sonne in Hinterhalt legte. 75 

Die ganze Nacht über hakte die wachtbare Mann⸗ 


ſchaft nichts Verdächtiges entdeckt, gegen Morgen 
aber verbreitete ſich ein ſonderbarer Geruch im Hauſe, 


gerade ſo, wie wenn ſchon ſeit einigen Stunden im 
Verborgenen ein Brand wühle. Die Gensdarmen 
ſuchten, von dem angſtbleichen Hausgeſinde begleitet, 
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Treppe auf Treppe ab, durchſtöberten dann die 
Scheune, die Ställe und ſtiegen ſogar in die Keller 
hinab. g 
Fruchtlos waren ihre Bemühungen; hier ſtärker, 
dort ſchwächer kam ihnen ein Brandgeruch in die 
Naſe, Rauch oder Feuer aber entdeckten fie nirgends. 
Sie kehrten daher, nachdem ſie auch von Außen um 
das Haus herumgegangen wieder in die Gaſtſtube | 
| 
| 


zurück. 

Hier ſaßen ſie nicht lange, ſo ſtürzte ein Kell— 
ner und hinter ihm die Wirthin mit dem Rufe her- 
ein: „Meine Herrn, Feuer! es brennt!“ ö 

Wirklich wälzte ſich auch ſchon ſchwer und dicht 

eine rieſige Rauchwolke von dem Speicher in die 
Höhe und in der nächſten Minute ſprangen die 
Ziegel entzwei. 

Jetzt ſtrömte gleich einer Waſſerfluth, die nach 
langer Mühe einen Damm durchbrochen, das Feuer 
heraus, züngelnd, ſauſend und dann rieſig aufflackernd. 

Von dem alten bemoosten Thurme herab heulte 
die Sturmglocke ihr grauſes Lied und ein Bube — 
es war die verwahrloste Waiſe — ſprengte 
mit verhengtem Zügel, in geſtrecktem Galopp durch 

die Straßen, die Mütze ſchwingend und wie zur 
Luſt ein „Feurio!“ jauchzend. 

8 Bei ſeinem ſcharfen Ritte begegnete er den Leu⸗ 
ten, die eben in die Kirche gingen und hoch die 
Mütze ſchwingend rief er ihnen vom Pferde herab 
zu: „dießmal hat der Anzünder ſein Meiſterſtück 
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g'macht und den Gensdarmen s'Feuer über'm Kopf 
ang'ſchührt!“ 

Die wilde Freude, die der jugendliche Feuer⸗ 
reiter durch den Ton ſeiner Stimme und durch die 
Geberde darthat, fiel den Meiſten auf und es hieß: 
„Das iſt einmal ein recht verwahrloster, wn 

Bube.“ 

Die Sturmglocke übertönte die, die zur Kirche 
rief, und ſtatt in die heilige Meſſe, eilte jetzt Alles 
auf die Brandſtätte um dem entfeſſelten Elemente 
Einhalt zu thun. Leider griff aber auch dießmal das 
Feuer raſch um ſich, und während der ſogenannte 
rothe Hahn mit nimmermüder, ſchrecklicher Thätig— 
keit von Dach zu Dach rauſchend und ſauſend hin— 
flog, trat plötzlich Waſſermangel ein, und man wollte 
den waſſerreichen Brunnen eines als ſehr wohlhabend 
bekannten Mannes benützen. 

In den theuern Jahren, wo der Hunger und 
das Elend bei den armen Leuten zu Tiſche ſaß, 
hatte dieſer Menſch das Getreide mit dem großen 
Maaße auf dem Gemeindekaſten, deſſen Verwaltung 
er unter ſich hatte, hinauf und mit dem kleinen her⸗ 
abgemeſſen. Ein paar Mal kam er verſchiedener 
Manipulationen halber in Kriminalunterſuchung. 
Eitner aber half ihm, den Compagnion witternd 
wie die Thiere ihre Race, durch. 

„Zurück!“ ſchrie dieſer Mann, als die beim 
Löſchen Beſchäftigten lärmend an ſeiner Thüre pochten, 
und Waſſer zum Löfchen haben wollten. 

% 
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„Macht auf, macht auf!“ hieß es „das Feuer 
wüthet und wir müſſen Waſſer haben.“ 

„Zurück!“ ließ ſich zürnend die Stimme dieſes 
Bürgers wieder vernehmen; und da nun Einige 
Miene machten mit Prügeln und Aexten das Thor 
in Trümmer zu ſchlagen, ſo berief er ſich auf Eitners 
Freundſchaft und drohte denen, die eben zum allge- 
meinen Beſten Gewalt brauchen wollten, mit Arreſt, 
Stockprügeln und Zuchthaus. 

Das hieß Oel in's Feuer ſchütten. Die Leute, 
die anfänglich nur Waſſer gewünſcht, verlang- 
ten es jetzt ungeſtüm und unter Drohungen. 

Da ergriff denn der, dem das Schelten und 
die Drohungen galten, ein Gewehr und den Lärmend— 
ſten auf's Korn nehmend, betheuerte er, ihm augen— 
blicklich eine Kugel durch den Leib zu jagen, wenn 
er nicht zur Minute ſeiner Hausthüre den Rücken 
zuwende. 

„Was! ſchießen will er der Schuft? Auf Leute 
ſchießen, die löſchen, retten und helfen wollen? werft 
ihm die Fenſter ein und nehmt ihm feinen Schieß— 
prügel!“ | 

Sicherlich würde dieſer Ausruf buchſtäblich in 
Erfüllung gegangen ſeyn, wäre nicht in demſelben 
Augenblick' der gefürchtete Eitner mit einem gebie— 
tenden „Ruhig!“ vor dem Hauſe des Bedrohten 
erſchienen. | 
5 Herr Amtmann, zum Löſchen braucht man Waſ— 
ſer,“ wendete ſich das empörte Volk an dieſen. 
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„Das iſt nichts Neues,“ entgegnete Eitner mit 
eiſener Kälte, „doch warum brüllt ihr das mir zu 
wie eine Meute, die beißen will?“ 

„Weil ohne Waſſer vielleicht die Hälfte des 
Städtchens zu Grunde geht.“ 

„So ſucht euch welches, Schreibolde!“ 

„Das haben wir gethan, aber man gibt uns 
kein's.“ 

„Wer thut das?“ fragte Eitner den Entrüſteten 
ziemlich gut ſpielend. | 

„Der Mann da oben, der uns zu erfchießen droht.“ 

„Warum wollt Ihr ſchießen!“ rief Eitner hinauf. 

„Euer Gnaden, Herr Amtmann, weil mir Ge— 
walt geſchieht!“ rief der mit der Flinte herunter. 

„Wer thut Euch dieſe an?“ 

„Das Volk!“ antwortete die Stimme von oben. 

„Was will denn das Volk von Euch?“ 

„Es droht mir die Thüre zu erbrechen, die 
Fenſter einzuwerfen und —“ 

„Und Dir das Geſicht auf den Rücken zu drehen!“ 
fiel dem Sprecher einer aus dem Volke in's Wort. 

„Aufgemacht, oder unſere Drohungen werden 
wahr!“ ließ ſich eine andere Stimme vernehmen. 
„Mit hin⸗ und herreden wird hier nichts geſchafft, 
deßhalb aufgemacht, wir müſſen Waſſer haben!“ 

„Ja Waſſer her! Waſſer her!“ brüllte der Hau- 
fen und zwar ſo lärmend, daß das Geſchrei gleich 
dem Anprallen eines Orkanes in den Straßen wider⸗ 
hallte. 


„Revolution! Meuterei! Mordio!“ ließ ſich jetzt 
die Stimme jenes Büttels vernehmen, der ſich da— 
mals, als die unſchuldigen und fleißigen Arbeiter 
arretirt wurden, durch ſein Zettergeſchrei ausge— 
zeichnet hatte. Er wurde mit Schmähworten über- 


häuft, und als man ihm die geballten Fäuſte unter 


die Naſe hielt, verſichernd, hier ſei von keiner Re— 
volution, ſondern vom Retten- und Feuer⸗ 
löſchen wollen die Rede, fo begriff er dieſe Sprache. 

Auch der Amtmann, der wohl ſah, daß er dieß— 
mal den Willen des Volkes thun müſſe, zeigte dem 
Volk das freundlichſte Geſicht, das er in der Ge— 
ſchwindigkeit auftreiben konnte, und befahl dem Haus- 
eigenthümer augenblicklich zu öffnen und ſich zu ver— 
antworten, weßhalb er bei einer allgemeinen Noth 
die Verabreichung des Waſſers verweigere. 

Anſcheinend beſtürzt und demüthig that es der 
Hausbeſitzer, und auf der Schwelle dem Amtmann 
entgegen tretend ſagte er: „Euer Gnaden, ich wei— 
gerte mich nur aus Angſt; denn die Leute brüllten 
ſo wild, daß ich ſie für Räuber hielt, die darauf 
ausgehen mich zu beſtehlen.“ 


„Ho ho!“ lachten da einige der Eintretenden 


ſieht man uns nicht etwa auch für Brandſtifter 
an, wie unſere Kameraden, die noch immer hinter 
Schloß und Riegel ſitzen? Wir hoffen, man werde 
fie bald auslaſſen, ſonſt holen wir fie mit Gewalt 
wie jetzt das Waſſer! 
Daß ſolche Reden dem Amtmanne nicht gar 
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ſehr behagten, läßt fich leicht denken, und um fei- 
nem Grimme Luft zu machen, ſchalt er, als jetzt 
das Waſſer aus dem eroberten Brunnen in die 
Schläuche und in die Feuerſpritze gepumpt wurde, 
bald hier und bald dort einen Arbeiter. Keiner 
machte hier etwas recht und ſelbſt die zweckmäßigſten 
Anordnungen tadelte Eitner in ſeiner Sucht zu tadeln. 

Eitner, dieſes magere Männchen, immer mit 
der Uniform feines Dienſtes bekleidet, den Mumien— 
artig vertrockneten Schädel mit ſpärlichen, grauen 
Haaren bedeckt, ſchlug und ſchimpfte mit einer Ge— 
meinheit und Rohheit um ſich, die einem oſtindiſchen 
Pflanzer einen großen Reſpekt unter ſeinen Sklaven 
verliehen hätte. Dabei ſtampfte er mit den Füßen, 
daß die Sporn von Meſſing, die er ſtets an ſeinen 
ſchiefgetretenen Abſätzen trug, mächtig klirrten. Auch 
ſchwang er das ſpaniſche Rohr mit einer ſolchen 
Gewandtheit, wie ein Menſch, den man von Kin⸗ 
desbeinen an zum Büttel erzieht. 

Wohl murrten die Leute; doch wagte Keiner 


gegen den Gefürchteten etwas zu unternehmen, denn 


alle wußten, wie mächtig und unverſöhnlich er ſei. 

An dem jetzt ausgeſogenen Brunnen ſtehend, 
betrachtete ein hagerer Mann, gehüllt in einen 
blauen Ueberrock, unter dem er die Uniform eines 
hohen Beamten trug, Eitners Treiben und als ſich 
gerade der Amtmann am heftigſten und roheſten ge— 
berdete, ſchritt er auf ihn zu und ſagte: „Sie haben 
hier nichts mehr zu befehlen, gehen Sie nach Hauſe 

"as 


Feuerreiter, der. 
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und nehmen Sie die Ueberzeugung mit, daß ein 
ab geordneter Kommiſſär Zeuge war mit welch' 
brutaler Rohheit Sie die Leute behandeln, die fleißig 
und in ächtbürgerlichem Sinne das Weiterumſich— 
greifen eines Brandes zu verhüten ſuchen!“ 

Eitner ging beſtürzt nach Hauſe und in den 
nächſten Tagen verbreitete ſich das Gerücht ſeiner 
Un päßlichkeit. 

Ein paar Wochen darauf verkündeten die Blätter: 
der Amtmann ſei ſeines vorgerückten Al⸗ 
ters halber in Ruh eſtand verſetzt worden. 

Beſtürzt, daß ihr Schutzpatron ſo plötzlich 
ſeiner Stelle enthoben wurde, wußten ſich die Juden 
im erſten Augenblick gar nicht zu faſſen. 

Eitner aber, der, wie er irrig hoffte, auch noch 
fürder ſeinen Einfluß werde geltend machen können, 
tröſtete ſie nach Kraft und Möglichkeit. . 

Da erſchien in dem Städtchen plötzlich wieder 
jener Kommiſſär, der den jetzt in Ruheſtand ver— 
ſetzten Amtmann bei dem letzten Brande nach Hauſe 

verwies Es war ihm die Unterſuchung der der 
Brandstiftung verdächtigen Individuen von der höch— 
ſten Stelle übertragen worden, wodurch auch die 
ganze Sache bald eine andere Anſchauung bekam. 

Die Verhafteten konnten nun, da der Kom— 
miſſär ſelbſt in ihre Gefängniſſe eintrat, ihre Be- 
ſchwerden vorbringen und nach einer kurzen und 
rechtlichen Unterſuchung wurde der Eiſenknecht, der 
ſich manche Mißhandlung zu Schulden kommen ließ, 


115 


feines Dienſtes entlaſſen; kurz, die Arreftan- 
ten, obwohl höchſt einfache Leute, merkten in ihrem 
ſchlichten Sinne bald, daß mit dem Kommiſſär 
für ſie das reinflammende Licht der Gerech— 
tigkeit endlich aufgegangen ſei. Die Hoff— 
nung kehrte wieder in ihre verzagenden Herzen zu— 
rück und unter einem felſenfeſten, innigen Gottver— 
trauen ſchwanden ihnen die Tage minder kummer— 
ſchwer dahin. 


8 * 


Neuntes Kapitel. 
Befchwerden. 


Bei Durchleſung der Akten überzeugte fich der 
zur Unterſuchung beauftragte Kommiſſär, daß der 
in Ruheſtand verſetzte Amtmann, gelinde geſagt, 
höchſt voreilig und fahrläſſig in der Sache 
der Verhafteten verfahren ſei, und er nahm 
es auf ſich, die meiſten dieſer Leute aus dem Ge— 
fängniſſe zu entlaſſen und fie auf freiem Fuſſe zu 
prozeſſiren. f 

Da pochte denn auch einmal ein armes Weib, 
die Mutter von fünf lebendigen Kindern, an ſeine 
Thüre mit der ſchüchternen Bitte: ob es ihr wohl 
erlaubt ſei eine Beſchwerde vorzubringen. 

Der Kommiſſär, von Allen die ihn kannten 
als ein gar edler Mann voll menſchenfreundlicher 
Geſinnungen befunden, hieß das Weib, das unge- 
mein leidend ausſah und der das Stehen offenbar 
ſchwer wurde, auf einem Stuhle Platz nehmen und 
da er als Menſchenkenner auf den erſten Blick ihre 
befangene Zerſtreutheit wahrnahm, ſo ging er auf einige 


Minuten aus dem Zimmer, damit das Weib die 
gehörige Ruhe und Faſſung zum Sprechen gewinne. 

Als er wieder eintrat, fand er ſie auch wirk— 
lich herzhaft. Mit noch immer zitternder Stimme 
bat ſie nun um Entſchuldigung, wenn ſie das, was 
ſie ſagen wolle, nicht ſo raſch, wie es ſich een 
lich gehöre, vorbringen könne. 

Würde das arme Weib, nach Eitners Manier, 
nun angefahren und zu einer raſchen Erflär- 
ung aufgefordert worden ſeyn, ſo wäre ſie 
höchſt wahrſcheinlich verſtummt oder hätte ein ſchwer 
zu entzifferndes Kauderwelſch zum Vorſchein gebracht. 

Der Kommiſſär übte jedoch dieſe einſchüchternde 
Methode nicht, ſondern ermahnte ſie vielmehr mit 
den freundlichſten Worten, Alles ſo zu ſagen, wie 
es ihr in den Mund komme, indem es des Richters 
Pflicht ſei, Geduld mit denjenigen zu tragen, 
die vor Gericht etwas vorzubringen haben. 

So ein liebevolles Benehmen mußte natürlich 
die Arme ermuthigen und nun erzählte ſie und zwar 
in ganz natürlicher, guter Sprache, daß man ihren 
Mann gleichfalls als der Brandſtiftung verdächtig 
eingezogen und bis jetzt eingeſperrt habe. 

Der Kommiſſär fragte ſie um den Namen des— 
ſelben und als ſie ihn genannt, wurde ſein Geſicht 
ernſt; er verſicherte, daß nach den Akten gerade ihr 
Mann am meiſten gravirt ſei, weßhalb er ihn auch 
nicht, gleich manchem andern, auf freien Fuß geſetzt habe. 

Da betheuerte nun das Weib bei der Gnade 


Gottes, der fie verlurſtig ſeyn wolle, wenn fie die 
Unwahrheit ſage, daß ihr Mann zu hriftlich und 
rechtlich ſei um ein derartiges Verbrechen zu be— 
gehen, wie man es ihm angedichtet, und gleichlau— 
tend mit früheren Beſchwerden mußte der Kommiſſär 
hören, daß auch dieſer Mann während des Brandes 
gar fleißig gearbeitet habe und die gerechteſten 
Anſprüche auf Dankbarkeit verdiene. 

„Seid Ihr denn nie, wie jetzt zu mir, zu dem 
Herrn Amtmann gegangen?“ - 

„Ja wohl, leider zu oft.“ 

„Was wollt Ihr damit ſagen?“ 

„Sehen Euer Gnaden,“ ſprach jetzt das Weib, 
„wenn der Mann nichts verdienen kann, ſo ſieht 
es halt bei armen Leuten, wie wir ſind, gar trau— 
rig aus. Wir hatten bald nicht mehr Brod ge— 
nug im Hauſe, die Kinder weinten um den Vater 
und aus Hunger und mir gebrach die Kraft, ſie 
zu tröſten. In dieſer meiner Herzensangſt bat ich 
denn anfangs den Herrn Amtmann und zwar ſo, 
daß ich den allmächtigen Gott nicht mehr hätte bitten 
können, wenn er vor mir geftanden wäre, er möge 
mir den unſchuldigen Mann frei geben, da⸗ 
mit er für die armen Kinder Brod erwerbe. Der 
Herr Amtmann wies mich aber immer grob und 
nicht ſelten auch mit Spott ab; da konnt' ich denn 
nicht länger ſchweigen und in der Aufregung und 
in dem gränzenloſen Elend, in dem ich mich befand, 
legte ich leider die Worte nicht mehr auf die Wage. 


— 
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Ich ſchrie und jammerte man müſſe mir meinen 
Mann herausgeben oder die Gerechtigkeit ſei 
von der Welt verſchwunden!“ 

„Nun, was that da der Herr Amtmann?“ 
fragte der Kommiſſär abſichtlich den Eindruck ver- 
bergend, den die Erzählung des Weibes auf ihn 
machte. 

„Er zog die Glocke —“ fie ſtockte — „und —.“ 

„Unterbrecht Euch nicht ſelbſt liebe Frau!“ 

„Hieß den Amtsdiener, der eintrat, mich aus 
dem Zimmer und die Treppe hinabführen,“ erzählte 
die Gefragte weiter. 

„Geſchah das?“ 

„Nein“ ſeufzte das Weib, der die hellen Thrä— 
nen in die Augen traten, und offenbar getraute fie 
ſich nicht weiter zu erzählen. Wie ſchon einigemal 
wurde ſie nun auch jetzt von dem Kommiſſär ermu⸗ 
thigt und ſie gab nun die Erklärung ab, daß ſie 
in dieſem Augenblicke nicht hätte ſchweigen können, 
ſelbſt wenn das Schwert des Henkers über ihr 
geſchwebt wäre. 

„Was ich geſagt habe“ wich ſie treuherzig 
„das weiß ich wahrhaftig nicht mehr und nur ſo 
viel iſt mir erinnerlich, daß ich den Amtmann einen 
Unmenſchen ſchalt, und mich noch manches har— 
ten Wortes gegen ihn bediente. Nun bekam der 
Amtsdiener“ fuhr ſie fort „einen andern Befehl, 
nämlich den, mich einzuſperren. Ich that von 
meinen Kindern Erwähnung wie von dem Wiegen⸗ 
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finde, das ich erſt feit vierzehn Tagen von der Bruft 
abgenommen; ich wurde aber entweder nicht gehört 
oder man wollte mich nicht hören, kurz ich wurde 
eingeſperrt.“ 

„Wie lange?“ 

„Sechs Tage und ſechs Nächte, die mir 
zu einer halben Ewigkeit wurden. Als ich dann 
wieder heimkehrte, liefen mir die Kinder ſchreiend 
entgegen, um die ſich die Nachbarsleute angenom— 
men; das Wiegenkind aber, von den wackern Leuten 
unterdeß gar ſorglich gepflegt, kannte mich nicht 
mehr. O Euer Gnaden! das war für mich ein 
Schmerz — o Verzeihung — ich kann nicht anders!“ 
— Die Arme weinte laut, ſo daß dem gefühlvollen 
Beamten ſelbſt die Thränen in die Augen traten. 
Er ſprach mit ihr ſo freundlich als es ſich nur immer 
mit ſeiner Stellung als Unterſuchungsrichter ver— 
trug, gab ihr gute Hoffnung und auch einige 
Gulden, um für den Augenblick der Noth, die bei 
ihr eingezogen, zu ſteuern. 

Die arme Mutter wußte gar nicht wie fie den- 
ken ſollte, und hätte ſie der edle Herr nicht zurück— 
gehalten, ſo wäre ſie ſicher vor ihm hin auf die 
Kniee geſunken. 

Am Abend, der dem Tage igen kehrte der 
Mann dieſes Weibes in den Kreis der Seinen zu— 
rück, und da nichts leichter vergeſſen wird, als vor— 
übergezogene Leiden, ſo wurde für dieſe Familie die 
Stunde des Wiederſehens ein wahres Feſt. Be— 
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vor man ſich zur Ruhe begab, betete man für den 
Kommiſſär, in deſſen Lob man ſich bereits erſchöpft, 
und eine Stunde ſpäter ſah man die erlebten Leiden 
nur mehr auf dem ſchwarz ausgeſpannten Vorhange 
der Nacht in ängſtigenden Träumen vorübergaukeln. 

Derartige Beſchwerden, von welchen hier nur 
eine angeführt iſt, liefen in den folgenden Tagen 
noch mehrere ein, denn ermuthigt von dem was 
geſchah, liefen die Meiſten, denen Unrecht geſche— 
hen, zum Kommiſſär, deſſen Namen man bald 
mit Hochachtung im Städtchen und in der näch— 
ſten Umgebung nannte. 

Betrübend war es für dieſen vortrefflichen Mann, 
daß ſo viele Unſchuldige aus dem Kreiſe der 
Ihrigen hinweggenommen und hinter Schloß und 
Riegel verwahrt wurden, und erfreulich zugleich, daß 
es in ſeine Hand gegeben war, manches im Namen 
des Geſetzes verübte Unrecht nach Möglich— 
keit zu verſöhnen. | 

Die kurze, aber mit allem Fleiße geführte Un- 
terſuchung ergab, daß keiner von den Verhafteten 
der Brandſtiftung ſchuldig ſei; da aber durchaus kein 
Zweifel obwaltete, daß all' die ſo raſch auf einander 
folgenden Brände von der Hand eines Frevlers 
gelegt worden ſeien, ſo ſcheute der Kommiſſär 
keine Mühe um ſich in dieſer Sache das nöthige Licht 
zu verſchaffen; denn man hatte, wie bereits er— 
wähnt, ſo vielen Unſchuldigen zu wehe gethan, 
als daß der Frevler leer ausgehen ſollte. 
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In verſchiedenen Verkleidungen durchftreiften die 
Gensdarme Tag und Nacht das Städtchen und auch 
die Umgegend, um entweder den Elenden und ſeine 
Kameraden auf der That zu ertappen oder doch 
aus einer hier oder dort fallenden Aeußerung 
auf ſeine Spur gelenkt zu werden. 

Alle, die unſchuldig hinter Schloß und Riegel 
geſeſſen, vereinten ein gleiches Streben mit den Die— 
nern des Gerichts, denn jedem lag daran, den Elen— 
den ausfindig zu machen, der die Ehre ſo Vieler 
verdächtigte und einen ſo großen Jammer 
und ein ſo blutendes Herzeleid über manche 
Familie gebracht hatte. 

In dieſen Tagen wurde die verwahrloste Waiſe, 
die ſich, wie erwähnt, einſt an dem Teiche in ſo 
ſonderbaren und häßlichen Spielen ergötzte, von dem 
Juden Levi öfter in dem Namen eines andern be— 
ſchenkt. 

Waren auch die Gaben, die der Bube in wahr— 
haft reichlichem Maaße erhielt, für ihn ſehr bedeu— 
tende, ſo äußerte er doch nie eine Freude oder einen 
Dank darüber und war einige Male, wenn es Levi 
verſuchte, ihm deßhalb Vorwürfe zu machen, im höch— 
ſten Grade grob, was ſich der Jude auf eine un— 
begreifliche Weiſe nicht nur gefallen ließ, ſondern 
faſt jedesmal die ihm zugedachte Gabe verdoppelte. 

So konnte es nicht fehlen, daß der Bube immer | 
brutaler und ſtöriſcher wurde und alsbald fiel es 
den Leuten auf, wie er mit dem Gelde wirthſchaftete. 
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Liederliche Burſche, doppelt fo alt wie er, ge— 
ſellten ſich des Geldes wegen zu ihm; denn in dem 
Hange zur Sinnlichkeit gewährte es dem Buben ein 
gar hohes Vergnügen, mit andern in den Schenken 
zu zechen und auf recht gemeine Art, wenn nur 
eine halbe Bier bezahlt werden ſollte, einen Gulden 
oder einen Thaler auf den Tiſch zu werfen. 

Levi machte dem Buben dieſes Treibens halber 
Vorwürfe, der aber lachte ihm in's Geſicht und 
ſchnitt ihm eine Fratze. 

„Du biſt ein dummer Junge!“ ſchrie der Jude 
erzürnt. 

„Dicker Levi“ lachte der Bube „das höre ich 
heute von Euch zum erſten Mal, denn ſonſt prieſet 
Ihr mich immer als klug und ſchlau!“ 

„Ja, das warſt Du auch! doch jetzt thuſt Du 
Dich betragen dummer als dumm!“ | 

„Weßhalb denn?“ 

„Weil Du laßt ſehen Geld.“ 

„Muß ich das nicht, wenn ich mir etwas kau— 
fen will?“ 

„Ja einige Münze, ae nicht Gulden oder gar 
Thaler!“ 

„Gehört das Geld, das Ihr mir gabt, nicht 
mein?“ 

„Ja, aber — 
| „Dann En; ich es auch zeigen,“ AR ber 
Bube. 
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„Dann werde ich es fagen.“ 

„Wie! Du wirſt es ſagen? Was wirſt Du 
ſagen?“ 

„Ich werde ſagen, daß mir der dicke Levi das 
Geld gab!“ 

„Für was? wird man ſchreien und Dich fragen.“ 

„Für nichts, Ihr habt's mir geſchenkt.“ 

„Behexter Bube! ſchwätz nicht ſo dumm! man 
weiß, daß der dicke Levi nicht ſchenkt her Gulden 
und Thaler!“ 

„Nun dann werd' ich ſagen, ich hab's gefun— 
den.“ 

„Die Antwort wird man Dir nicht laſſen gelten.“ 

„Ich werde nichts Anderes ſagen und man wird 
mir glauben müſſen.“ 

„Man wird Dich ſperren ein.“ 

„Ich werde mich mit der Hoffnung tröſten, 
wieder heraus zu kommen.“ 

„Man wird Dich ſchlagen und Dir geben Ru— 
thenhieb'.“ 

„Das darf man nicht, außer man könnte mir 
beweiſen, ich habe es geſtohlen!“ 

„Du wirſt Dich aber fürchten, die Drohungen 
werden Dich erſchrecken und Du wirſt plappern und 
ſchwatzen und man wird Dich verwirren und durch 
Reden fangen.“ 

„Ich werde nichts Anderes ſagen als Ja oder 
Nein, dann verrede ich mich nicht.“ | 
„Kluger, ausgezeichneter Burſche!“ lobte ihn ; 
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Levi, ſtreichelte ihm, wie früher, den ſtruppigen Kopf, 
gab ihm, wie er verſicherte, gute Lehren und 
ermahnte ihn beſonders mit dem Gelde, wenn auch 
nur zum Scheine, ſparſam zu thun und manchmal, 
wenn es gerade die Leute ſehen, zu betteln.“ 

Der Bube antwortete nicht und aus ſeinem 
tückiſchen Lächeln war nicht zu entnehmen, ob er den 
an ihn ergangenen Ermahnungen Folge leiſten, oder 
ob er ſich gar nicht daran kehren werde. 

Die nächſte Folge zeigte, daß er das Letzte that; 
denn um ja recht aufzufallen, kaufte ſich der noch 
nicht dreizehn Jahre alte und ſchon ſo ſehr ver— 
dorbene Knabe eine Tabakspfeife, mit der man ihn, 
balb hier bald dort beim Biere ſitzend, rauchen und 


Karten ſpielen ſah. War er betrunken, was bei den 


Leben, das er jetzt begann, nicht ſelten vorkam, ſo 
beleidigte er die Leute ohne Unterſchied, ſo daß bald 
der Kommiſſär über das Treiben des Verwahrlosten 
in Kenntniß geſetzt wurde. Viele Beſchwerden liefen 
ein und da dieſelben meiſt ganz eigener Art waren, 
ſo gab der Kommiſſär den Befehl, den Buben ſcharf 
zu beobachten, ihm Schritt für Schritt zu folgen 
und auch ſeine nächſte Umgebung mit ſtrengem 
und ſicherem Blicke zu überwachen. 


N 
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Zehntes Kapitel. 


Der Verſtockte vor Gericht. 


Endlich war der Frühling gekommen; eine erquis 
ckende Wärme verlieh der Sonnenſtrahl, die Feuch— 
tigkeit des Bodens war verſchwunden und aus dem 
grünen Kleide, das jetzt die bräutliche Natur in 
feſtlichem Schmucke zeigte, ſproßten die Blumen her— 
aus, die Gefielde verſchönernd und mit ihrem lieb— 
lichen Geruche die Menſchen labend. 

Wie die Sonne die Thautropfen von den Blät 
tern an ſich ſog, ſo trocknete auch das Gefühl der Frei— 
heit die Thränen derjenigen, die unſchuldig gelitten, 
und plötzlich hieß es, man habe den wahren 
Brandſtifter eingezogen. 

Wie groß war aber das Erſtaunen Aller, als 
man nun den verwaisten Buben nannte, der 
ſich einige Mal als Feuerreiter brauchen ließ und 
der bei dem letzten Brande durch das Schwingen 
feiner Mütze und durch den frechen Ausruf: „Die ß— 
mal hat der Anzünder ſein Meiſterſtück ge⸗ 
macht und den Gensdarmen das Feuer 1 
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überm Kopf angeſchührt“ das Mißfallen der 
in die Kirche Gehenden auf ſich gezogen hatte. 

Sowie es der Pflüger im Felde dem Buben 
ein Mal verſichert, daß kein Faden ſo fein ge— 
ſponnen ſei, ohne daß er ein Mal an die 
Sonne komme, ſo geſchah es auch jetzt; denn 
das Martern der Fröſche, wie die ſonſtigen ſonder— 
baren Spiele, ferner das ſtete Reden von Brän— 
den, wie das Fragen — was beſſer brenne 
Pech oder Schwefel — Alles, Alles kam zur 
Sprache. Nicht nur die Aeußerungen des Buben, 
ſondern auch ſeine vorherrſchenden Leinen wa⸗ 
ren plötzlich bekannt. 

Man wußte zum Beiſpiel, daß ſein Auge in 
wilder, unheimlicher Freude leuchtete, wenn das 
Feurio und das Gewimmer der Sturmglocke durch 
die Straßen hallte und ſich der Rauch langſam und 
ſchwer, von feuriger Lohe durchglüht, von den Dächern 
emporhob, während Jammer und Angſt alle Ge— 
müther ergriff. 

So war auch durch Zeugen ermittelt worden, 
daß dieſer Bube vor dem letzten Brande, der, wie 
erwähnt, in der Sonnenwirthſchaft aufging, einige 
Mal um das Gaſthaus herumgeſchlichen ſei und 
mehrere Knaben, die ſich ihm beigeſellen wollten, 
mit gemeinen Schimpfworten von ſich abgewieſen 
habe. Darauf ſei er durch die Hinterthüre in die 
Sonnenwirthſchaft geſchlüpft. 

Einige Minuten ſpäter wollten mehrere Ber- 
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ſonen den Kopf diefes Buben in der Weitung eines 
Dachfenſters erblickt haben, und als er, da man 
eben früh morgens in die Kirche läutete, flüchtigen 
Schrittes unter ſcheuem Umſichſchauen über die Stu— 
fen herabeilte, die zur Hausthüre hinan führten, ſei 
alſogleich Rauch aus dem Speicher aufgeſtiegen. 
So erzählten es ſich mehrere Perſonen und beftätig- 
ten ihre Ausſagen auch auf Verlangen vor Gericht. 

Ferner wurde herausgefunden, daß derſelbe 
Bube, bevor das letzte Mal das Feuerzeichen vom 
Thurme herab erſcholl, vor der Stallthüre jenes 
Mannes ſtand, der ihm ſchon ein paar Mal ein 
Pferd zum ſogenannten Feuerritte geliehen. 

Als der Mann des Buben anſichtig wurde, der 
vor dem Stalle mit einem Stäbchen in dem Kehricht 
ſtirte, als ſuche er ſcheinbar etwas, rief er: „Schelm, 
Dich ſehe ich wahrhaftig nicht gerne! denn ſo oft 
Du kommſt, brennt's!“ 

Der Bube lachte und meinte „das werde wohl 
nicht immer der Fall ſeyn.“ 

„Bis jetzt traf es aber immer 190 zu; denn ſo⸗ 
bald Du in meinem Hofraume erſchienſt, ſtürmte 
man in den nächſten Minuten. Horch!“ 

„Was ſoll ich hören?“ 

„Schlägt man nicht an?“ 

„Es klingt faſt ſo.“ 

„Wahrhaftig, jetzt ſtößt der Feuerwächter in's 
Horn!“ 

Wirklich ließ auch in dieſem Augenblicke das 


Lärmhorn feinen grellen Ruf vernehmen und als 
die Sturmglocke nun auch wieder zu ſtöhnen und 
zu wimmern begann, machte der Bube einen Sprung 
und mit dem Rufe: „Rauß mit dem Gaul!“ lief er 
in den Stall. N 

„Der iſt doch ein wahrer Feuervogel!“ äuſ— 
ſerte der beſtürzte Mann dem Buben folgend, der 
behende einem der Pferde den Zaum umwarf, ſich 
auf dasſelbe ſchwang und unter jubelndem Fete! 
Feurio!“ davon jagte. 

Das Alles mußte nun den Buben natürlich ſehr 
verdächtig machen. 

In den mit ihm angeſtellten Verhören läugnete 
er aber ſo hartnäckig, wie ein ausgeſchulter Böſe— 
wicht, ſo daß der Kommiſſär, trotz ſeiner gar ver— 
fänglich geſtellten Fragen, aus dem Verſtockten nicht 
das Mindeſte herausbringen konnte. 

In Gegenwart dieſes edeln Herrn läugnete der 
Verhaftete eines Tages entſchieden Alles, nur immer 
mit Ja und Nein antwortend, um ſich ja nicht zu 
verwickeln und mit den eigenen Reden zu fangen. 

Der Unterſuchungsrichter, all' ſeinen Scharfſinn 
an der Hartnäckigkeit dieſes jungen Böſewichtes 
ſcheitern ſehend, ſprach frei und unumwunden die 
Ueberzeugung aus, daß dieſer Bube von einem gar 
gewandten Juriſten inſtruirt ſeyn müſſe 
wie er ſich zu benehmen habe, weil er aus 
und durch ſich ſelbſt unmöglich all' den geſtellten 
Fallen ſo gewandt hätte ausweichen können. 


Feuerreiter, der. 9 
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Statt der Strenge, die gewiß ein anderer ge— 
gen den grundverdorbenen Buben angewendet haben 
würde, richtete der Kommiſſär die liebevollſten Worte 
an ihn, nannte ihn ein verwaistes, verwahrlostes, 
unglückliches Kind und beſchwor ihn bei dem Heil 
ſeiner Seele die Wahrheit zu ſagen. 

„Haſt Du,“ ſprach er in ſanftem Tone zu ihm 


„von böſen Menſchen beſchwatzt und beſtochen, hier 


und dort Feuer gelegt, ſo nenne die Elenden, und 
ſei verſichert, daß, während dieſe die gerechte Ver— 
geltung trifft, man eine nur gelinde Strafe über 
Dich verhängen wird, denn Du haſt gewaltige Für⸗ 
ſprecher.“ 

„Welche?“ fragte der Bube lauernd. 

„Erſtens Dein unzurechnungsfähiges Al— 
ter und zweitens Deine gänzliche Vernach— 
läſſigung von der Wiege an.“ 

„Nun Herr Kommiſſär! was würde man mir 
thun, wenn ich wirklich, was nicht der Fall iſt, von 
andern gedungen und bezahlt angezündet hätte.“ 

„Man würde Dich aus vorgenannten Milder- 
ungsgründen in einem Arbeitshauſe verwahren, Dich 
eine Profeſſion lernen laſſen und Dich zu dem lie— 
ben Gott und zu Deiner Pflicht zurückführen.“ 

„Und da müßte ich arbeiten?“ 

„Natürlich, ja!“ 

„Und wenn ich nicht arbeitete, ſo en ich 
ur Schläge?“ 
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„Wer nicht arbeitet, ſoll auch nicht eſſen“ ent⸗ 
gegnete ernſt der Kommiſſär. 

„Da müßte ich oft hungern!“ 

„Weßhalb?“ 

„Weil ich an Arbeit nicht gewohnt bin.“ 

„O! die Arbeit, mein Knabe, gewöhnt fich leicht 
und was dem Müſſiggänger anfangs beſchwerlich 
erſcheint, wird ihm bald zur lieben Pflicht, zur zwei— 
ten Natur. Glaube mir, das Brod, das man ſich 
auf rechtliche Weiſe und durch den Fleiß ſeiner 
phyſiſchen oder geiſtigen Kräfte verdient, 
ſchmeckt viel beſſer, als das, was man erbettelt 
oder ſich ſonſt auf ungeraden Wegen zu ver 
ſchaffen weiß. Auch iſt die Ruhe und der Schlaf 
nach einem in arbeitſamer Thätigkeit hingebrachten 
Tage viel erquickender und labender, wie die eines 
Menſchen, der immer die Hände in den Schoß legt, 
keinen beſtimmten, geregelten Zweck verfolgt und 
weder ſeinen Geiſt durch edles Denken übt, noch die 
Kräfte ſeines Körpers durch Arbeit erſtarkt. 

Der Kommiſſär ſchwieg, den vor ihm ſtehenden 
Buben ſcharf aber mit Milde anblickend. Sehr be- 
trübte es das vortreffliche Herz dieſes edlen Mannes, 
als er in den Zügen des jugendlichen Verbrechers 
eine völlige Abweſenheit jedes en Gefühles 
wahrnahm. 

„Geſtehe,“ ſprach er endlich, „und gib Dich 
durch ein offfenes Bekenntniß dem Himmel 
wieder zurück, denn in dieſem Deinem verſtockten 
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Zuſtande biſt Du wahrhaftig vor Gott und vor 


der Welt verworfen. Dein Schutzengel, der ſich 


leider ſchon ſo früh von Dir wendete, wird, bekennſt 
Du reuig das was Du verbrochen, wieder zu 
Dir zurückkehren und nach dem Geſtändniſſe wird 
ſich Deine jetzt ſchuldbeladene Bruſt wieder leicht 
und frei heben. Du wirſt wieder beten können, 
und die Gnade des Herrn wird dann für das Wei— 
tere ſorgen.“ 

Ohne die mindeſte Rührung des Gemüthes zu 
verrathen, blickte der Bube ſtarr vor ſich nieder und 
ſchaute man näher und ſchärfer, ſo gewahrte man 
unſchwer an den leicht in die Höhe gezogenen 
Mundwinkeln, daß er nur mit Mühe ein Lächeln 
unterdrückte. 

Tief erſchüttert rief da der Kommiſſär „Knabe, 
ſieh mich an!“ Das Auge des vortrefflichen 
Mannes wurde feucht, der Bube ſchlug den Blick 
frech zu ihm auf und — lachte ihm in's Geſicht. 

„Gottverlaſſenes, unglückliches Ge— 
ſchöpf!“ Dieſe Worte fielen jetzt in mächtiger 
Bewegung und unter ſchaudernder Entrüſtung von 
den Lippen des Richters, und er begriff es nicht, 
wie in einem ſo kleinen, gebrechlichen Körper und 
in einem ſo jugendlichen Gemüthe, ſo viel Sün— 
dengift, hart geworden wie die geronnene Lava 
eines Feuerberges, verſchloſſen liegen könne. Mit ab- 


gewandtem Geſichte winkte er, daß man den kleinen 


Böſewicht wieder in den Kerker zurück führe. Die Akten 
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wurden eingeſchickt und der Bube ward, da er 
nichts eingeſtanden und ſich mit keinem ein- 
zigen Wörtchen bei der Unterſuchung verfan— 
gen hatte, wegen Mangel an Beweis freige— 

ſprochen. ' 


Eilftes Kapitel. 


Ein ernſter Traum. 


In der Nacht, bevor der Beſchluß wegen des 
Buben von dem Appellationsgerichte einlief, empfand 
der junge Verbrecher, ehe er ſich auf ſeinen Stroh— 
ſack nieder legte, eine ungewöhnliche Angſt und 
Beklemmung. 

Scheu blickte fein Auge durch das mit Eifen- 
ſtäben vergitterte Fenſter zu dem nächtlichen Himmel 
hinauf, an dem der Mond mit falbem Glanze hin— 
ſchwebte, eine ſo traurige Beleuchtung um ſich wer- 
fend, wie eine Oellampe, neben das Bett einer 
Leiche geſtellt. Bald hier bald dort fiel ſchräge am 
Himmel eine Sternſchnuppe nieder und die Dohlen, 
die in dem alten, verwitterten Thurm des Eifen- 
hauſes ſeit Jahren ihren Wohnſitz genommen hatten, 
krächzten mit dem 8 auf dem Dache um die 
Wette. 

Der Bube kletterte zu dem Fenſter hinauf, 
öffnete es und ſetzte ſich, ſeine glühende Stirne an die 
Eiſenſtäbe gedrückt, der Nachtluft aus. 
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Etwa hundert Schritte von dem Thurme ent- 
fernt, umſchloß eine niedere alte Mauer den Gottes- 
acker; ein leiſer Wind wehte über die Gräber hin, 
durchwühlte das auf manchen Stellen hochaufwu— 
chernde Gras und zog flüſternd durch die Trauer- 
weiden und durch den Epheu. 5 

Gar ernſt nahmen ſich die Kreuze und Leichen- 
ſteine bei der trüben Mondbeleuchtung aus, und 
hinüber auf das Beinhaus blickend, wo Knochen 
und Todtenköpfe in wirrer Unordnung durch einan⸗ 
der lagen, legte ſich die Furcht immer kälter und 
grauenhafter an die Bruſt des Buben an. 

So oft eine Dohle auf der kupfernen Dachrinne 
die Flügel bewegte, glaubte er es rühre ſich etwas 
in ſeinem Gefängniß, und den Blick in das Halb— 
dunkel bohrend, kam es ihm vor, als huſchen Schat- 
ten hin und her. 

Wohl umgaukelten ihn die Schatten von zwei 
ho hen Tannen, welche die Silouetten ihrer Häupter 
in ſeinem, vom Monde beſchienenen Gefängniſſe 
abzeichneten. 

Wie gewöhnlich den Böſe wicht in der Nacht, 
ſo erfaßte auch dieſen Buben Geſpenſterfurcht, die 


Jeder mehr oder minder in trüben Nächten und in 


der Einſamkeit empfindet, wenn ihm ein gutes 
Gewiſſen mangelt. 

Hier oben auf der Fenſterbrüſtung konnte er 
es nicht länger aushalten. Er ſprang herab, ſtieß, 
von BP feines Falles erſchreckt, einen 
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gedämpften Schrei aus, und verkroch ſich ſchaudernd 
und zähnklappernd unter der wollenen Decke, die 
auf dem Strohſack lag. 

Statt ab, nahm aber hier ſeine Furcht zu; 
denn es kam ihm vor, als werde er bald am Fuß 
bald an der Hand von einem unſichtbaren Weſen 
betaſtet. 

In großen Tropfen trat ihm der Angſtſchweiß 

auf die Stirne, und mit den Händen die Ferſen 
anfaſſend, krümmte er den Rücken und zog die Knie 
zum Kien herauf. 
Die Luft unter der wollenen Decke, die er über 
den Kopf gezogen, wurde bald ſo dicht und glühend, 
daß er kaum mehr athmen konnte. Stürmiſch pochte 
ſein Herz und alle Fibern und Muskeln geriethen 
in eine fieberhafte Thätigkeit. 


In dieſem Zuſtande ſchlief er endlich, und wie 


gewöhnlich ohne Nachtgebet ein. Die Furcht 
aber, die ſich in ſeiner laſterhaften Bruſt eingegra— 
ben, arbeitete auch jetzt noch unter dem hermetiſchen 
Siegel des Schlafes fort, und führte einen ernſten 
Traum, in erſchreckenden Bildern, auf dem ſchwarz 
ausgeſpannten Vorhange der Nacht herauf. 

Er ſah anfänglich Kinder, jünger wie er und 
auch wohl in ſeinem Alter, die mit Blumen ſpiel— 
ten, ſich des lieben Sonnenſcheins freuten, und 
dem lieblichen Geſang der Vögel lauſchten, von dem 


die Natur wie in einem feierlichen Hofftana ertönte. 
Dann ſah er ſich ſelbſt zu dieſen heran ſchreiten, 
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in den Händen gemarterte, noch zappelnde Fröſche 
tragend. Er wollte mit den Kindern ſpielen; die 
aber wollten von ſeinem blutigen, häßlichen Spiele 
nichts wiſſen und ließen ihn ſtehen, vor ihm flüch- 
tend wie vor einem giftigen Thiere. Er griff in den 
Schlamm des Weihers und wollte ihnen Koth nach— 
werfen. Statt desſelben ergriff er aber eine Natter, 
die ſich blitzſchnell um ſeinen erſchrocken zurückfahren— 
den Arm wand, und ihn in die Ader biß, während 
licht und glänzend eine behütende Engelsgeſtalt über 
den guten Kindern ſchimmerte. 

Todterſchrocken fiel nun der böſe Bube zu Bo— 
den, fruchtlos ſich mühend, den Arm von der Um— 
ſchlingung der Natter loszumachen, die ſich immer 
enger und zwängender zuſammenzog und ihn fort— 
während bald in's Geſicht, bald in den Arm bald 
in die Bruſt biß. 

„Was habe ich dir gethan, verwünſchtes Thier!“ 
rief da der Bube vor Schmerz wüthend. 

Da ließ die Natter von ihm ab, erhob ſich ihm 
gegenüber auf der Spitze des Schweifes und ſagte: 
„Was haben Dir die Sumpfbewohner gethan, die 
Du herzlos ſchindeſt und marterſt?“ 

„Ei was! das ſind Fröſche! Ich aber bin 
ein Menſch,“ entgegnete der Bube vor Angſt zitternd. 
Ww Womit willſt Du das beweiſen?“ ziſchte höh— 
nend die Natter. „Der Menſch erbarmt ſich in dem 
Gefühle, er ſei Menſch, des Thieres, Du aber 
wütheſt gegen Thier und Menſch und verbreiteſt 
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überall Unheil; deßhalb beiße ich Dich und zwar von 
rechtswegen!“ 

Der Bube ſchrie und wand ſich. Das aber 
half alles nichts; denn die Natter biß immer ſchärfer, 
immer tiefer und fraß ſich endlich in ſeine Bruſt 
hinein, dort ihren Sitz aufſchlagend, wo ein vor- 
wurfsvolles Gewiſſen als nimmer ſter⸗ 
bender Wurm das Menſchenherz quält. 

Da knieten die Kinder, die vorhin geflohen, 
vor dem Schutzgeiſt nieder, der über ihnen ſchwebte, 
und baten ihn, den Knaben von der Natter frei zu 
machen. Der aber ſchüttelte ernſt das von heiliger 
Verklärung umglänzte, lockige Haupt und ſagte: 
„Dieſe Natter, die jetzt in der Bruſt jenes Unglück— 
lichen wühlt, hat ſich dieſer ſelbſt gezogen. Ihr 
Name heißt Schuld! Sie wird ſo lange an ſeinem 
Herzen nagen und es krampfen bis der junge aber 
ſchwere Sünder ſich reuig zu dem Herrn wen- 
det und durch Buſſe und Beſſerung den Wurm 
der Schuld in der Bruſt tödtet.“ | 

Die Kinder ſchauderten ob der Rede des En- 
gels, falteten dann die Hände und beteten für den 
in ihrem Alter ſchon fo ſchweren Sünder. 

Wie Weihrauchduft und wie ein Gott wohlgefälli= 
ger Opferbrand ſtieg dieſes Gebet himmelan, Gnade 
aber goß ſich zur Zeit auf den verſtockten Elenden 
noch nicht aus; denn ohne Reue, Bekenntniß 
und Buſſe gibt es ja, wie bekannt, keine Gna- 
denmittel, kein Heil. ie 
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Wohl verfuchte der Bube in feinem Traume zu 
beten; denn die Natter in der Bruſt ſchmerzte ihn 
entſetzlich; doch er ſtotterte, ſtockte — er hatte das 
Vater unſer verlernt. Unerträglich wurde ihm 
der Blick zur Höhe, und mit den Armen, auf die 
er das Angeſicht niederbeugte, dasſelbe verhüllend, 
ſtürzte er fort, durch Buſch und Strauch, durch 
Schilf und Dunkel, immer die Biſſe der Natter 

fühlend, und endlich bis über die Schultern in den 
Schlamm verſinkend. In der Seelenangſt rief er 
nach Levi und nach ſeinem andern Gönner. 
Statt der Hilfe wehte ihm aber nur der Sturm das 
Gewimmer dieſer Beiden zu, die ſelbſt ſchrecklich litten 
und ſich nicht helfen konnten. Feuer, wie bei 
den Bränden, die er angeſchürt, ſah er dann überall 
und das Traumbild verwandelte ſich; in der näch— 
ſten Sekunde jagte er auf einem luftigen Rappen 
als Feuerreiter durch die Flammen in eine rauchende, 
glühende und flammende Hölle ſtürzend, die in dem 
Augenblick, als fie ihn aufnahm, von einem betäu- 
benden Hohngelächter wiederhallte, und in derſelben 
zwei Jammergeſtalten erblickend, die große Schuld 
an ſeiner Schuld trugen, ſprang er entſetzt vom 
Lager auf — und erwachte. | 

Bleich und zitternd ſtand er da. Der Angft- 
ſchweiß klebte ihm die borſtigen Haare an die Schläfe, 
und in ſeiner Bruſt ſtürmte und ſchmerzte es, als 
beiße ſich auch jetzt noch die Natter durch alle edeln 
Theile. 
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Milchweiß dämmerte das Morgengrau über die 
Höhezüge der Gegend herein, und dem baldigen 
Erſcheinen der lieben Sonne ſchlug ſehnſüchtig die 
Wachtel entgegen, während ſchon hoch in der Luft 
die Lerche ſang. 

Allmälig röthete ſich's in Oſten und in ruckweiſen 
Stößen breitete ſich die Farbenpracht immer weiter 


über Himmel und Erde aus, bis endlich von einer. 


Lichtglorie umwogt, die goldene Sonnenſcheibe her— 
aufſtieg, ſiegreich die Nebel zerſtreuend. 

Wie am verwichenen Abend, kletterte jetzt der 
Bube wieder zu dem Fenſter hinauf, und es öffnend, 
ſog er in langen, gierigen Zügen das Aroma ein, 
das den Blüthen, den Blumen, den Wäldern und 
den grasreichen Wieſen entſtrömte. 

Rein, wie eine keuſche, geſchmückte Braut lag 
die Natur in ihrem Frühlingskleide vor ihm, und 


zum erſten Mal ſtieg in feinem ſonſt fo ſün⸗ 


denvoll verharſchten Herzen das Empfinden und mit 


demſelben der Gedanke auf, es müſſe eine un⸗ 


endliche Luſt gewähren, ſich frei und rein 


von aller Schuld zu wiſſen. 


Das Antlitz an die Eiſenſtäbe gepreßt, durch- 


träumte er noch ein Mal den gehabten Traum und 


ein ſo gottverlaſſenes Kind er ſonſt immer geweſen, 
dem nichts Erhabenes und Heiliges heilig war, 
ſo kam ihm jetzt doch das Antlitz jenes Engels, der 


in ſeinem Traumleben über den guten Kindern be⸗ 
hütend geſchwebt, ungemein ſchön und edel vor. 
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Je mehr er fo dachte, bald hinab in den Kirch— 
hof, bald über die Dächer hinaus in's ſonnige Freie 
blickend, je mehr regte es ſich in ſeiner Bruſt. Wohl 
fühlte er noch manchmal fo etwas wie glühenden 
Vippernbiß, doch daneben auch das erhebende Ge— 
fühl der Hoffnung, er könne mit Gottes Hilfe noch 
ein beſſerer Menſch werden und vielleicht auch noch 
einen behütenden Schutzengel bekommen, 
wie die guten Kinder in ſeinem Traume. 

Dieſes beſſere Gefühl verſchwand jedoch ſogleich 
wieder, als man ihn einige Stunden darauf mit dem 
Spruch der Oberbehörde bekannt machte, der ihn 
von der Inſtanz entließ und ihm die Thüre ſeines 
Gefängniſſes erſchloß. Er jauchzte der Freiheit ent— 
gegen, und wie Rauch im Winde oder wie ein 
Nebelbild zerfloß hinter ihm der Traum — der 
Hauch der Gnade. 


Zwölftes Kapitel. 


Die Elemente. 


Der Amtmann, der jetzt als Penſtonär in dem 
Städtchen lebte, intereſſirte ſich nach der Freilaſſung 
des Buben ſehr um denſelben, veranſtaltete eine 
Collekte, legte dem Ertrage derſelben ein klei— 
nes Sümmchen bei und gab den Knaben einer 
Bauernfamilie mit, die nach Amerika auswan⸗ 
derte. 


Welche Luſt, welche wilde Freude empfand der 


Verwahrloste, als ſich ihm nun die Welt mit ihren 
großen, weiten Räumen öffnete. * 
Täglich ſah er Neues, und vor ſeinen gierig 


verſchlingenden Augen wechſelten die Bilder, wie 


bei dem Rundgange in einem Panorama. Der Bube 
wünſchte ſich Flügel an die Schultern, um durch die 


weiten, freien Lufträume zu flattern, und reiſeluſtig 


und nimmerſatt klopfte ſein Herz. 


Im Stillen freute ſich der junge Böſewicht über 
ſein Läugnen, das ihm die Freiheit gegeben; der 
ernſte Traum, den er in der letzten Nacht ſeines 
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Gefängnißlebens gehabt, war vergeſſen und er machte 
den Schluß, einem ſchlauen, verſchlagenen 
Menſchen könne keine Macht etwas anha- 
ben. Er lachte heimlich, wenn er Morgens und 
Abends die Bauernfamilie beten ſah und dachte da— 
bei: Was hilft euch das Geplapper; ſeid klug und 
verſchmitzt und ihr werdet glücklich und reich werden. 

Oft machte der fromme Bauer dem Buben Vor— 
würfe, daß er nur zum Scheine die Hände falte und 
allerhand Gedanken nachhänge, während er mit den 
Seinen bete und den Herrn anflehe, ihm drüben 
in der neuen Welt ſeine Gnade und ſeinen Segen 
nicht zu verſagen. 

„Kommſt Du erſt auf's Meer,“ ſo ſprach einige 
Mal der wackere Mann zu dem ihm zuwidern Rei— 
ſegefährten, „ſo wirſt Du ſchon beten lernen. Denn 
ganz dem Elemente überlaſſen, iſt der Menſch, mit 
ſeiner ſchwachen Kraft, ohne Glauben und Gott— 
vertrauen ein erbärmliches, elendes, feiges Weſen!“ 

Der Bube lachte, denn fein Herz ſchlug voll 
Ungeduld dem Anblicke des Meeres entgegen. 

Endlich ſchlug denn die ſo ſehr erſehnte Stunde. 
Die Auswanderer-Familie langte an dem Strande 
des Meeres an. Um die Abfahrt zu gewinnen, war 
keine Stunde zu verlieren und vom Morgengrau 
umſchwebt, lag das Transportſchiff in einiger Ent- 
fernung vor Anker. 

An der Küſte war ein Treiben und Drängen 
und Viele, die das Glück im Vaterlande nicht 
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gefunden oder nicht richtig aufgeſucht und 
gehegt hatten, ftanden hier, theils einzeln, theils 
mit Weib und Kindern an der Seite. 

Jetzt brach der Tag in Oſten an und der graue 
Schatten, der gleich einem Gazeflor über das ruhige 
Waſſer ausgebreitet war, erſchien, je näher der Auf— 
gang der Sonne kam, wie von kleinen goldenen und 
ſilbernen Pünktchen durchwoben. 

Allmählig bekam auch die Luft mehr Farbe, und 
während ſich die leicht gekräuſelten Wölkchen mit 
hundertfachen Tinten ſchmückten, verſchwand der 
Gazeflor über dem Waſſerſpiegel und machte einer 
wärmeren Färbung Platz. 

In ihrer vollen Majeſtät ſchwebte jetzt der feu⸗ 
rige Sonnenball über die See herauf, und die ganze 
unendliche Waſſerwelt ſchien plötzlich in ein fluthen— 
des Feuermeer verwandelt. 

Wie träumend betrachteten die Auswanderer das 
Erwachen der ſchlummernden Natur, und während 
ihre Herzen bei dem majeſtätiſchen Anblick des Meeres 


in Luſt überſtrömten und die friſche Seeluft mit fel- 
tenem Wonnegefühl einathmeten, ſtahl ſich doch auch 


das Weh in ihre Bruſt bei dem Gedanken ein, durch 
das Ueberſchiffen des Meeres auf immer von dem 
Vaterlande zu ſcheiden. 

Hatte auch Mancher theils durch Schuld theils 
durch Nichtſchuld viel Böſes dort erlebt, ſo war 
doch das jetzt alles vergeſſen, wie wenn man vor 
einem Todten ſteht, der im Leben uns oft wehe 
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gethan; denn gewöhnlich verſöhnen ja der Tod und 
eine für dieſe Welt ewige Trennung. 

Der Landmann, mit dem der verwahrloste 
Knabe reiſte, ließ ſich mit den Seinen am Strande 
auf die Kniee nieder, faltete die Hände und ſagte 
feinem Vaterlande in einem inbrünſtigen Gebete 
Lebewohl. Dann nahm er noch eine Hand voll 
von der europäiſchen Erde mit und beſtieg 
wie ein ſchwermüthiger Träumer mit den Seinen, 
die leiſe weinten, ein Boot, das die Auswanderer 
an Bord des vor Anker liegenden Schiffes brachte. 

Ungemein aufgeregt folgte ihm der Bube, der 
die Abfahrt kaum erwarten konnte. 

In den nächſten Minuten wurde ſein Wunſch 
erfüllt, die Anker gelichtet, und indem ſich ein Ge— 
flüfter in den Wimpeln und Segeln erhob, bekam 
das Schiff Leben und Bewegung und ſtach unter 
dem donnernden Scheidegruß einiger Kanonen hinaus 
in die weite See. | 
Von den Geſichtern der Auswanderer, die größ- 
tentheils auf dem Verdecke ſaßen, las man manche 
bange und traurige Lebensgeſchichte, und 
manches Gattenpaar, das der Hader im Vaterlande 
entzweit, ſaß hier, die Hände in einander gelegt, 
gar traulich beiſammen. Die Kinder ſchmiegten ihre 
zarten Leiber an die Eltern an, und Thränen zitter— 
ten faſt an Aller Augen, denn die Trennung 
von Europa verſetzte jedem Herzen einen tiefen, 
mächtigen Stoß. 


Feuerreiter, der. 10 
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Auch die Leidenſchaften ſchwiegen. Denn das 
Gefühl, unter Gottes weitem Himmel, von der Erde 
getrennt, ſich auf dem unermeßlichen Element des 
Waſſers zu befinden, erhob jedes Gemüth zu dem 
heiligen und gnädigen Geiſte, der auch hier bald 
gnadenreich bald erſchreckend vorüber ſchwebt. 

Der Bube allein empfand von all' dem nichts; 
denn von der Schauluſt wurde jedes andere Fühlen 
bei ihm verſchlungen. Er ergötzte ſich an der mit⸗ 
unter bunten Tracht der Matroſen, an ihren mar⸗ 
tialiſchen Bärten und an ihren kühnen, verwegenen 
Geſichtern. 

Ein ſtolzes Gefühl ſchwellte ſeine Bruſt, wenn 
er zu den wehenden Wimpeln aufblidte, denkend, 
daß er ſchon fo jung ein Weltmeer durch⸗ 
kreuze. Ueber all' die Schrecken, die er in der 
Schule vom Meer vernommen, lachte er im Stillen; 
denn etwas Sanfteres, reizender Hingefloſſenes, 
konnte er ſich gar nicht denken. Mit innigem 
Behagen betrachtete er auch den feſten, gewaltigen 
Bau des Schiffes und die N ſtolzen 
Maſten. 

Was kann einem ſolchen Fahrzeug geſchehen? 
dachte er ſich, und jauchzte in dem völligen Ge— 
fühle der Sicherheit ein über das andere Mal 
laut auf. 

Die Matroſen betrachteten lachend den kecken 


Buben, der ſich nicht wie andere Kinder auf dem 
Meere fürchtete; als er aber ein Mal, da man feine 
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Courage lobte, äußerte, das fei auch was Rechtes, 
ſich auf dem ſchönen, flachen Waſſer nicht zu fürdh- 
ten, ſo lachten die Matroſen wieder und meinten, 
er möge nur warten, bis es ein Mal ſtürme, ſchäu⸗ 
me, ſpritze und als eine bewegliche Gebirgswelt 
erſcheine. 

Der Bube verſtand den unter Lachen geſproche— 
nen furchtbaren Sinn dieſer Worte nicht, und blieb 
vor wie nach guten Muthes. Er träumte ſchlafend und 
wachend von Goldkörnern, die er in der neuen 
Welt ſammeln, und von Zahlperlen, die er an 
den Quellen wie Kieſel finden werde; kurz, der 
Bube dachte an alles, nur nicht an die Beſſer— 
ung ſeines ſündenverſchlammten Gemüthes 
— nur nicht an Gott. 

Hoch am unbewölkten Himmel prangte an einem 
ſchönen Sonntagsmorgen die Sonne, ihren Glanz 
auf das flache Meer herabſendend, welches, durch 


ein leiſes Lüftchen gekräuſelt, ihre Strahlen in tau⸗ . 


ſend funkelnden Punkten zurück gab. Ein ungemei⸗ 


ner Zauber lag über den Ocean ausgebreitet, in j 


deſſen warmem Naß die Fiſche fpielten und ſcherzend 
ihre Köpfe über die Fläche erhoben, als wollten 
auch ſie an dem ſchönen Feſte der Natur Theil 
nehmen. 

Die Auswanderer freuten ſich dieſes herrlichen 
Morgens. Der Kapitän meinte aber man bekomme, 
ehe einige Stunden vergehen, einen furchtbaren 
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Sturm. Als Grund ſeiner Behauptung gab er ein 
kleines, dunkles Wölkchen an, das tief unten in 
Weſten wie ein Ballon hing. Die erfahrnen Matro- 
ſen ſtimmten ihrem Commandanten bei, und die 
jüngeren glaubten, was ihnen die ältern ſagten. 

In ruckweiſen Stöſſen vergrößerte ſich immer 
das Wölkchen in Weſten, und nach dem Umfluß 
einer Stunde ragte es thurmhoch und drohend in 
den ſonſt noch immer heitern und ſonnigen Himmel 
herein. Allmählig erhob ſich auch das Lüftchen fri— 
ſcher und wehender, die Segel bekamen immer mehr 
Schwellung und die Leute auf dem Verdeck wurden 
auf angenehme Weiſe erfriſcht. 

Nun wurde der Befehl gegeben, daß Alle, die 
nicht auf dem Verdeck beſchäftigt waren, ſich in die 
Kajüte begeben ſollen, und als dieß geſchehen, wur— 
den auch alſogleich die Segel eingezogen. Man 
hatte dazu auch wahrhaftig die höchſte Zeit; denn 
kaum war den Befehlen des Kapitäns Folge gelei— 
ſtet, ſo zeigten ſich tauſend und tauſend Blaſen auf 
dem leicht gekräuſelten Waſſerſpiegel, als habe man 
ein Kalkgebirge in ſeinen Grund geworfen. Ein 
unterirdiſcher Orkan wühlte den Sand auf, und ſo 
ſchwarz wie die Wolken, die ſich jetzt plötzlich von 
allen Seiten zuſammenziehend, wie ein Sargdeckel 
über dem Meer ſchloſſen, ſo dunkelſchwarz wurden 


auch die Waſſer. Ein trauriges Stöhnen und Ge⸗ 
brüll ließ ſich vernehmen, die See wogte in un- 
ſichern Schwingungen, gleich einem Menſchen, der 
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das Gleichgewicht verliert und taumelt; dann rafte 
der Sturm daher, und bald in einem ſchaurigen 
Waſſerthale, bald hoch oben auf ſchäumenden und 
plötzlich zerplatzenden Bergen tanzte das Schiff, das 
jetzt ein unheimliches Dunkel umlagerte. 

Die Auswanderer, von denen noch die Meiſten 
ſeekrank waren, verfielen von einer Uebeligkeit in 
die andere; die Kinder und Weiber jammerten, be— 
teten, und das Grauen und die Angſt erfaßte ſelbſt 
die Bruſt beherzter Männer. 

Der Bube, der unten in der Kajüte den Auf— 
ruhr der Natur nicht erſchaute, lachte anfänglich an 
feiner Hängematte baumelnd, als bei den Schwing- 
ungen des Schiffes bald hier bald dort einer nieder— 
ſtürzte, und um ſich groß zu machen, kletterte er an 
der Leiter zum Verdeck hinauf. Er ſtieg jedoch nicht 
höher, als bis ſein Auge einen Blick hinaus werfen 
konnte. Vor Entſetzen ſtarr, klammerte er ſich an 
der Leiter feſt wie ein im Ertrinken Begriffener. 

„Das iſt das Meer Bube!“ ſchrie ihm ein 
Matroſe zu, der ſich an einem Thau anhielt. „Steig' 
hinunter Landratte, damit Dich die Wellen nicht 
wie einen Zahnſtocher vom Verdeck wegſpülen.“ 

Der Mann, der ſo ſprach, triefte von See— 
waſſer, und der Bube, der keinen Schritt mehr auf— 
wärts noch abwärts zu thun vermochte und nicht 
ein Mal zu ſchreien fähig war, klotzte wie blödſinnig 
in den Kampf zwiſchen Sturm, Meer und dem Feuer 
des Himmels, das in fantaſtiſchen Geftalten durch 
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die Lüfte zückte, begleitet von einem Donner, darob ſich 
die Meeresungeheuer entſetzten, ſtöhnten und brüllten. 

„Hinunter Bube, hier iſt nicht Dein Platz!“ 
befahl der Kapitän, den Arm durch eine Strickleiter 
geſchlungen. „Steig' hinab und bete zu Gott dem 
Herrn, daß er uns rette aus Sturm und Waſſer— 
noth.“ 

In dieſem Augenblicke ſchlug eine Welle, blut⸗ 
roth durch die Beleuchtung eines flammenden Blitzes, 
über dem Verdecke zuſammen, und der Bube, von 
einigen Pfund Waſſer überſchüttet, ſtürzte mit einem 
Jammerſchrei die Leiter hinab, außer einigen blauen 
Flecken und Beulen keinen Schaden nehmend. 

Als er aus der Betäubung erwachte, ſtürmte 
das Meer nicht mehr mit gleicher Wuth. Der Lärm 
in der Natur war jedoch auch jetzt noch betäubend. 
Alles hörte in der Kajüte mit andächtig gefalteten 
Händen dem Schiffspater zu, der dieſe Gelegenheit, 
auf die Gemüther zu wirken, benützte und es verſuchte 
ein Bild des großen, allmächtigen Gottes 
zu entwerfen. 

Mit ſchaudernder Ehrfurcht hörten ihm die Leute 
zu, und der Bube zuckte zuſammen, als der fromme 
Mann fagte: „Eine, einige Zoll dicke Bretter⸗ 
wand liegt auf dem Meer zwiſchen dem 
Daſeyn des Menſchen und der Ewigkeit.“ 

Mit jedem Augenblicke glaubte er, müßten die 
Schiffsblanken von dem gewaltigen Anprallen der 
Wogen in Trümmer gehen, und fo, in feinem Sün⸗ 
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denzuſtande, zu Gott dem Gerechten hinüber treten, 
ſchien ihm, ſeit er die Ermahnungen des Schiffe: 
paters gehört, noch ſchrecklicher und entſetzlicher als 
der Tod in den Wellen. Die Vipper wurde wieder 
lebendig in ſeiner Bruſt, ſie biß und krampfte ſein 
Herz. Auch er faltete nun die Hände und betete 
am Schluße der erſchütternden Rede, die der Prie— 
ſter gehalten, mit den Familien und den Kindern 
zu dem gewaltigen, gnädigen und auch gerechten 
Gott, deſſen Daſeyn und Nee er in dem Auf⸗ 
ruhr der Elemente erkannt. 

Der Bauer, der den Buben ſeiner Irreligio⸗ 
fität halber nicht leiden mochte, und ihn auch, hätte 
er ſein ſchlechtes Gemüth vorher erkannt, nicht auf 
die Reiſe mitgenommen haben würde, klopfte ihm 
jetzt auf die Schulter, als er ihn ſo inbrünſtig 
beten ſah, und ſagte: „So mein Junge, habe Gott 
vor Augen und empfehle Dich in jeder Lebens— 
lage ſeiner Gnade und ſeinem Schutz; arbeite 
fleißig und ſei treu und rechtlich, ſo wird Dir, ob— 
gleich ſchon fo früh verwaiſt, überall der Segen 
Deines himmliſchen und beſten Vaters werden.“ 

Die harte Rinde ſchmolz von dem Herzen 
des jungen Sünders. Thränen entſtürzten ſeinen 
Augen, und als der Sturm vorüber war, winkte 
ihm der Geiſtliche, der ihn ſcharf während der 
allgemeinen Noth beobachtete, und fragte ihn um 
das, was ſein Gemüth beſchwere. 

Der Knabe ſprach mit ihm einige Worte, und 
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der Geiſtliche begab ſich mit ihm auf das Hinter⸗ 
theil des Decks. Hier ſprach er leiſe und lange 
mit dem Knaben, und dieſe Unterredung entſchied 
über das Seelenheil der Waiſe, welcher 
Gott in dem Aufruhr der Elemente die Gna de vom 
Gewitterhimmel nieder ſendete. 


Dreizehntes Kapitel. 
Acht Jahre ſpäter. 


Ueber acht Jahre waren entſchwunden; als 
plötzlich in dem früher durch ſo viele Brände mit— 
genommenen Städtchen ein Brief von den Ufern 
des Miſſiſippi an die nunmehrige Behörde gerichtet, 
anlangte. 

Dieſes Schreiben kam von dem ehemaligen 
Feuerreiter und Brandſtifter, der nun offen 
ſeine Schuld bekannte, und Jene ſcharf zeich— 
nete, die ihn zu den häufigen Verbrechen gedun⸗ 
gen. Namhaft machte er fie nicht; feine Schilder 
ung war jedoch eine allzu genaue, als daß man ſie 
nicht hätte errathen follen. u 

Rührend und erſchütternd zugleich war dieſer 
Brief; denn er erzählte eine lange Leidensſchule, die 
ſich dem Buben damals jenſeits des Weltmeeres 
eröffnete, wo er ſtatt Goldkörn er und Zahl— 
perlen zu finden, mit Hunger und peſtartigen, 
Krankheiten kämpfen, und beſonders anfänglich, gleich 
einem Sklaven, die härteſten Arbeiten verrichten mußte. 
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Er beſchwor die Gemeinde, beſonders auf Wai⸗ 
ſen ein wachſames Auge zu richten und ſie 
nicht gleichgiltigy der nächſten beſten Perſon 
zu überlaſſen, ohne Rückſichtnahme, wie ſchreck— 
lich ein ſolches unglückliches Geſchöpf oft verwahr— 
loſe, und zu einer wahren Menſchengeißel 
werde. 

„Ohne Religion,“ ſrieh unter anderm der, 
jetzt Gebeſſerte, „gibt es keine Ruhe und kein 
wahres Glück und ich bin feſt überzeugt, wäre ich 
unbekehrt und in meinem frühern Sündenzuſtande 


in der neuen Welt angelangt, jo würde ich die 


Leiden, die meiner warteten, nicht mit Gleichmuth 
ertragen, ſondern mich getödtet haben. Sie aber, 
die Religion, ſie wurde mein Leitſtern in den 
verhängnißvollſten entſetzlichſten Stunden, mein Leit— 
ſtern, wenn ich in einer wüſten Gegend mit dem 
Tode des Verſchmachtens rang, oder mich unter der 


Peitſche eines unbarmherzigen Pflanzers krümmte, 


dem ich, noch an Kräften ſchwach, zu wenig arbei— 
tete. Der Ermahnungen und Lehren eines gar 
frommen Prieſters gedenkend, brachte ich es ſogar 
ſo weit, mich der Leiden zu freuen; denn ich 
hatte ja ſo viel, ſo unendlich viel verſchuldet, 
daß ich Gott dem Herrn nicht genug danken kann, 
daß er mich ſchon hier auf der Welt einen Theil 
abbüßen ließ.“ 

Alle, die dieſen Brief laſen, wo auch am Schluße 
der Satz in Anführung kam: „Bleibet im Lande 
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und nähret euch redlich,“ wurden ergriffen und 
fühlten das Naß der Zähren an ihren Wimpern. 
Der Amtmann Eitner aber, ſeit anderthalb Jahren 
am Podagra entſetzlich leidend, verließ mit ſeiner 
Ehehälfte, noch ehe der Inhalt dieſes Briefes völlig 
publik wurde, das Städtchen. Seine Freunde ver⸗ 
breiteten die Sage: dem penſionirten Amtmann tau- 
gen die klimatiſchen Verhältniſſe der Gegend 
nicht mehr. 

Eine Menge Flüche gaben dieſem ſeltenen Ehe— 
paar das Geleit, welches ſich nichts darum kümmerte, 
war doch die Kaſſe gefüllt. 

Gewiſſensbiſſe quälte es äußerſt ſelten, denn 
es war zu tief geſunken und zu ſehr von Gott ent- 
fremdet und verlaſſen. Doch ſprach man zu— 
weilen in dem Orte, wo ſich der Amtmann nieder— 
ließ, von feinen ſonder baren Träumen. 

Das „Feurio!“ jauchzend und die Mütze ſchwin— 
gend, galoppirte nämlich nicht ſelten der Feuerreiter, 
in den tiefen Nachtſtunden, durch Eitners Träume, 
wobei ihn jedes Mal wenn er erwachte, eine namen- 
loſe Angſt befiel; denn erſchien der Bube nun als 
Mann und gebeſſert wieder, ſo konnte ſich Eit— 
ner mit ſeinen ausgeklügelten Spekulationen dennoch 
verrechnet haben. Das erwog er gar oft, und indem 
ſich dann vor ſeinem geiſtigen Auge Pranger und 
Zuchthaus gar geſpenſtiſch geſtalteten, fror es . 
ihn auch an den heißeſten Sommertagen, daß er 
zitterte und mit den Zähnen klapperte. [PR un 
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Levi war dieſer Angſt enthoben, denn plötzlich 
auf einer feiner Rundfahrten befiel ihn ein heftiger 
Bluthuſten, an dem er nach der Dauer einiger 
Stunden auf jenem einöden Hofe, der jetzt ſchul— 
denfrei war, unter Jammerſchmerzen ſeine laſter⸗ 
hafte Seele aushauchte. Der Satz, es gebe ohne 
Tugend und Glauben kein Heil bewährte ſich 
erſchreckend an ihm wie an dem Amtmann, der trotz 
ſeines Geldes ſiech und krank, keine Freude, keinen 
Genuß hatte, und von böſen Träumen geäng⸗ 
ſtigt wurde, ſo daß er ſich nach einer ſolchen wüſten 
Nacht oft den ganzen folgenden Tag nicht erholte. 
Schwebte dann die Nacht neuerdings hernieder, ſo 
begannen — neuerdings die böſen Träume. Welch' 
ein Leben? welche Marter? Doch es iſt ein Gott — 
ein gerechter Richter über uns! 

Eitner hätte jedoch den nach Amerika Ueber— 
ſchifften nicht zu fürchten brauchen, denn dieſer war 


ein Chriſt geworden, und wünſchte feinen Ver⸗ 


führern im Vaterlande nichts ſehnlicher, als die 
Erkenntniß ihrer Schuld und eine Bekeh— 
rung und Buſſe, wie er ſie geübt. 

An den romantiſchen Ufern des Miſſiſippi hatte 
er ſich unferne der Wohnung eines Miffionärs eine 
Hütte gebaut; hier diente er Gott und lebte vom 
Fiſchfang und der Jagd, Kranke mit Speiſevorrath 
verſehend, die ihr Siechthum weder zum Walde Ar 
*. Fluſſe gehen ließ. 

Jeden Tag ſah man ihn, ſobald ſich der BAR 
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Schimmer der Morgenfonne im Oſten zeigte, zu 
dem Strande des Miſſiſippi nieder ſteigen, und 
ſeine Netze ausſtellen. Dabei ſang er eines jener 
traurigen Lieder, die man in dem Munde frommer 
und einfacher Leute antrifft und die uns gleichſam 
zu zeigen ſcheinen, daß eine ſüße, heilige Träumerei 
der ſchönſte Genuß der Seele ſei. 
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